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Begrüßung und Einführung 

Dr. Helmut Arnold – Iris e.V. 

Ich begrüße Sie zu unserer Fachtagung 

„Wege in Beruf und Arbeit“. Das Institut für 

regionale Innovation und Sozialforschung 

– kurz Iris e.V. – ist Veranstalter und 

begeht dieses Jahr seinen 15. Geburtstag, 

worauf wir ein bisschen stolz sind. Wir 

stehen heute aber nicht allein hier – als 

Institut Iris e.V., sondern sind Teil eines 

Netzwerkes, das im Rahmen der 

europäischen Gemeinschaftsinitiative 

EQUAL aufgerufen war, neue Wege in der 

Arbeitsmarktpolitik und Beschäftigungs-

förderung zu erkunden und – falls diese 

Erkundung erfolgreich verläuft – die 

erfolgreiche Praxis auch weiter zu 

transportieren. Im Mittelpunkt steht für 

unser Netzwerk die Frage des 

Zusammenspiels von Jugendhilfe und 

Beschäftigungsförderung. Eben dies ist 

auch unser Tagungsthema. Ich hoffe, dass 

es uns gelingt, im Verlauf des heutigen 

Tages einige sinnvolle Handlungs-

konzepte auszuleuchten und gemeinsam 

mit Ihnen zu prüfen. 

Ich freue mich über den großen Zuspruch 

zur Fachtagung. Ich freue mich auch, dass 

Frau Missal vom Bundesministerium für 

Arbeit und Soziales von Bonn zu uns nach 

Dresden gekommen ist. Ohne Ihre 

Unterstützung und die ihrer Kollegen von 

der Programmverwaltung in Bonn wäre 

unser heutiges Vorhaben gar nicht 

möglich. Ebenso freue ich mich, dass 

seitens der Arbeitsverwaltung viele 

Kolleginnen und Kollegen hier sind – und 

dies sowohl von der Bundesagentur wie 

von den ARGEN und nicht zuletzt von den 

Optionslandkreisen. Willkommen heißen 

möchte ich auch unsere Kolleginnen und 

Kollegen aus den Praxisprojekten, 

diejenigen, die heute bei uns als Gäste 

sind wie auch unsere Netzwerkpartner aus 

9 Standorten in Sachsen, Brandenburg bis 

hoch zur Küste Vorpommerns. Sie haben 

eine interessante kleine Projektmesse 

aufgebaut, wo wir zum Vorbeischauen 

einladen. 

Zum Thema:  Wir wissen, es gibt viele 

junge Menschen, die – aus ganz 

unterschiedlichen Gründen – sich schwer 

tun, ihren Weg nach der Schule in die 

Arbeitswelt zu finden, und die sich ebenso 

schwer tun, diesen Weg, sofern sie einen 

Einstieg finden, auch erfolgreich zu 

meistern. Hier setzt unsere heutige 

Fachtagung an. Im Kern geht es um die 

Suche nach Orientierungslinien für eine 

gute und erfolgreiche Praxis der 

Übergangsgestaltung. Dazu werden wir 

Modelle in den Foren präsentieren, die es 
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kritisch zu prüfen gilt – auf Praxistaug-

lichkeit und möglicherweise auch auf 

Übertragbarkeit.  

Unsere heutige Fachtagung folgt der 

Grundidee, alle diejenigen miteinander ins 

Gespräch zu bringen, die junge Menschen 

auf diesem hürdenreichen Weg 

unterstützen.  

�  Dies sind einmal die Kolleginnen und 

Kollegen aus den Praxisprojekten, die 

Qualifizierungs- und Integrations-

angebote schmieden und jungen 

Menschen somit  Lern-, Arbeits- und 

Erfahrungsräume bieten. Und hier 

stellt sich gerade mit Blick auf jene 

Jugendlichen, die unsere öster-

reichischen Kollegen „arbeits-

marktfern“ nennen, – also die 

schwierigen Fälle – ganz explizit die 

Frage, wie Träger der Jugendhilfe mit 

Trägern der Beschäftigungsförderung 

zusammenarbeiten können und 

wollen.  

�  Dabei interessiert uns ganz speziell, 

welche besonderen Zugänge und 

Handlungskonzepte für „arbeits-

marktferne“ Mädchen und junge Mütter 

Erfolg versprechend sind. Wir haben 

deshalb ein Forum eingerichtet, das 

Frau Prof. Funk als ausgewiesene 

Frauenforscherin leiten wird. 

�  Uns interessiert zudem, welche 

Konzepte für strukturschwache 

Regionen existieren. Dies ist vielleicht 

aus Perspektive der Boomtown 

Dresden nicht vordergründig, aus Sicht 

unserer Praxisprojekte durchaus, da 

sie in Regionen operieren, wo der 

Ausbildungsmarkt wie auch der 

Arbeitsmarkt jungen Menschen nur 

bescheidene Chancen bietet. 

�  Zum anderen interessiert uns die 

Agenda der bereits genannten 

Fachleute aus der Verwaltung. Sie 

sind Entscheider und Gestalter der 

Landschaft, sie entwickeln eine 

regionale Infrastruktur der 

Unterstützung, indem sie Projekte 

bewilligen oder auch nicht. Und sie 

sind – schon von Gesetzes wegen – 

verpflichtet, passfähige Maßnahmen 

(ich bevorzuge den Begriff „tragfähige“ 

Maßnahmen) zu ergreifen. Wie dies 

praktisch aus Sicht der Verwaltung 

geplant ist und funktioniert, steht heute 

zur Diskussion.  

Wenn es uns gelingt, offen anzusprechen 

und klarzulegen, welche Erwartungen die 

Sozialverwaltung – sei es im Bereich SGB 

II, III oder auch VIII – an die Projektträger 

stellt und andererseits ebenso 

klarzulegen, wie sich die Projektträger 

eine sinnvolle und partnerschaftliche 

Zusammenarbeit vorstellen, dann hat sich 

der Tag gelohnt!  

 

Zu den Referaten: Mit seinem 

Einführungsvortrag wird Herr Prof. Dr. 

Böhnisch  von der Technischen 

Universität Dresden aus Sicht der 

Wissenschaft einen Horizont für die 

weitere Diskussion abstecken. 
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Lothar Böhnisch hat einen Lehrstuhl für 

Sozialisation und Sozialpädagogik der 

Lebensalter – von der Wiege bis zu Bahre, 

wie er zu sagen pflegt. Er wird sich heute 

auf die Herausforderungen im Lebensalter 

Jugendlicher und junger Erwachsener 

begrenzen. Prof. Böhnisch war vor seiner 

Dresdner Zeit Direktor am Deutschen 

Jugendinstitut in München, er hat neben 

vielem anderen das Aktionsprogramm 

gegen Aggression und Gewalt für die 

neuen Bundesländer wissenschaftlich 

begleitet – seinerzeit ins Leben gerufen 

unter der Bundesjugendministerien Angela 

Merkel. Neben vielen Lehrbüchern hat er 

auch geschlechterspezifische Forschungs-

arbeiten zum Thema „Mann sein“ 

vorgelegt.  

Danach wechseln wir die Perspektive zur 

Verwaltung. Herr Armin Schönfelder  wird 

als 1. Beigeordneter und stv. Landrat im 

Landkreis Ostvorpommern aus Sicht der 

Sozialverwaltung Eckpunkte bei der 

Umsetzung von Integrationshilfen 

benennen und das Handlungs-Portfolio in 

seinem Wirkungskreis aufzeigen. Herr 

Schönfelder ist für uns kein Fremder. Er 

hat die Projekte unserer Netzwerkpartner 

unterstützt, von denen Sie in den Foren 

Kenntnis bekommen. In seiner 

Zuständigkeit liegt die Umsetzung des 

SGB II und wir sind gespannt, welche 

Schwerpunkte im Bereich U 25 der 

optierende Landkreis Ostvorpommern 

setzt, der ja aufgrund seiner Randlage – 

im Osten grenzt Polen, im Norden das 

offene Meer – mit einigen besonderen 

Strukturschwächen zu kämpfen hat.  

Ich erlaube mir bereits an dieser Stelle 

anzumerken, dass wir im 

Nachmittagsforum 2 mit Herrn Remo 

Bennewitz  den Geschäftsführer einer 

ARGE zu Gast haben. Er wird 

Schwerpunkte und Angebotsgestaltung im 

Bereich SGB II aus seiner Sicht und für 

Riesa-Großenhain darlegen.  

Schließlich wird Prof. Dr. Schröer  den 

Blick auf die ganz konkrete Praxis jener 

Projekte richten, die sich der Integration 

junger Menschen in die Arbeits-

gesellschaft widmen. Er wird aus Sicht der 

Evaluation Ergebnisse vortragen und wir 

sind gespannt, ob er bei der Beobachtung 

unserer EQUAL-Projekte Ansätze guter 

Praxis auffinden konnte. Wolfgang 

Schröer ist Lehrstuhlinhaber an der 

Stiftungsuniversität Hildesheim. Neben 

historischen Studien beschäftigt er sich mit 

Fragen der Lebensbewältigung des 

Menschen in der Moderne. Er fragt nach 

den Perspektiven der Zivilgesellschaft und 

hier insbesondere nach den Beiträgen 

derjenigen Organisationen, die dem 

Dritten Sektor zugerechnet werden, die 

also zwischen Markt und Staat stehen – 

und die wir gemeinhin als Freie Träger 

benennen. Zudem hat er eine kleine 

Feldstudie zum Handlungsverständnis und 

Vorgehen im Fallmanagement laufen. 
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Vortrag 1. Lebensalter Jugend: Quarterlife-Crisis, 

Lernen ins Ungewisse 

Prof. Dr. Lothar Böhnisch 

Technische Universität Dresden 

Sie kennen alle den Begriff der Midlife-

Crisis. Manche von Ihnen hier streben auf 

sie zu, manche sind mitten drin, andere 

haben sie hinter sich. Die Midlife-Crisis im 

Alter zwischen 35-45 Jahren befällt 

vorzugsweise Männer, auch Frauen, aber 

in einer anderen Art. Da überfällt einen zu 

einem bestimmten Zeitpunkt des Lebens, 

der in der Sozialisationsforschung auch 

der Integritätspunkt genannt wird, die 

Frage: Habe ich das, was ich eigentlich 

werden wollte, was meine Lebens-

perspektive war, eigentlich erreicht? Oder 

ist Vieles daneben gegangen? Was bin ich 

eigentlich geworden? Kann ich mit dem, 

was ich geworden bin, weiter machen? 

Kann ich auf dem aufbauen? Oder muss 

ich vielleicht ganz neu anfangen? 

Heute haben sich diese Integritätspunkte 

und Krisenpunkte im Leben pluralisiert, 

vermehrt. Sie sind nicht mehr zentriert auf 

die Mitte des Lebens, sondern können 

schon früher beginnen. Es gibt seit einiger 

Zeit den Begriff der Quarterlife-Crisis. 

Neben der Midlife-Crisis in der Mitte des 

Lebens gibt es jetzt auch die Quarterlife-

Crisis im Alter zwischen 25-30 Jahren. 

Dieser Begriff ist erstmal in die Diskussion 

gesetzt. Es ist kein wissenschaftlicher 

Begriff und mit dem Begriff verbindet sich 

immer das Bild von jungen Menschen im 

Alter zwischen 

16 und 28 

Jahren, die 

vieles versucht haben, zwei bis drei 

Ausbildungen versucht haben, die fast alle 

Länder der Welt bereist haben, die 

vielleicht schon drei bis vier Beziehungen 

hatten und sie abgebrochen haben und 

jetzt nach all dieser turbulenten Zeit 

wieder bei ihren Eltern landen, die ihr 

ganzes Leben lang einen Beruf ausgeübt 

haben und in dem Sinne noch arbeiten 

oder arbeitslos geworden sind, die eigene 

Beziehungen hatten und noch haben und 

die eigentlich immer nach Österreich 

gefahren sind seit 15 Jahren und nicht 

nach Ecuador oder Australien oder sei es 

woanders hin. Dann kriegt man eine Krise, 

wenn man sich mit diesen Eltern 

verständigen muss, weil man ja von ihnen 

abhängig ist und mit ihnen natürlich noch 

ein Stück verhandeln muss, wie es weiter 

geht.  

Diese etwas blumig umschriebene und 

wissenschaftlich noch gar nicht so 

gefestigte Erkenntnis von der Krise des 

früheren Erwachsenenalters hat natürlich 

ganz handfeste empirisch rückbeziehbare 

Eckpunkte. Was uns dieses Bild auf der 

einen Seite sagt ist, dass heute junge 

Erwachsene viel stärker an die Familie 
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gebunden sind und weiter von der Familie 

abhängig sind, als das wohl zu früheren 

Zeiten in beiden deutschen Gesellschaften 

der Fall war. 

Wenn wir uns diesbezüglich die EU-

Statistik anschauen, sehen wir einmal, 

dass ungefähr die Hälfte der 18- bis 28-

Jährigen noch oder wieder in der 

Ausbildung ist. Und wenn wir 18 % der 

Studierenden abziehen von diesen 50 %, 

die schon traditionell in diesem Alter noch 

in Ausbildung sind, so bleibt noch 

ungefähr ein Drittel unterschiedlich nach 

Südgefälle verteilt in der EU. Ein Drittel 

junger Leute zwischen 18 und 28 Jahren, 

die noch oder wieder in der Ausbildung 

sind, die Umschulungen machen und die 

zum Teil in prekären Arbeitsverhältnissen 

sind. Die Zahl der Sozialhilfeempfänger ist 

in diesem Bereich in allen EU-Ländern 

gestiegen.  

Für viele ist ein neues Lebenssegment 

entstanden, das noch nicht in die 

Arbeitsgesellschaft integriert ist und das 

zwischen hoffnungsvollen, optionsreichen 

und prekären Lebensverhältnissen hin und 

her schwankt. Diese junge Menschen sind 

weiterhin sehr stark auf die 

Herkunftsfamilie angewiesen ist, nicht nur 

ökonomisch, sondern natürlich auch 

emotional, weil in dieser doch relativ frei 

schwebenden Zeit Anerkennung und 

emotionaler Rückhalt ungeheuer wichtig 

ist. Und hier sehen Sie natürlich über 

diesen Zusammenhang ein weites 

Problem, das wir heute als soziale 

Ungleichheit wieder stärker thematisieren. 

Die soziale Ungleichheit spielt in dieser 

Lebenslage wieder eine sehr starke Rolle 

und wird über die Familie transportiert. Es 

kommt darauf an, wie meine 

Herkunftsfamilie ausgestattet ist, ob ich 

eine Familie habe, die es mir erlaubt, dass 

ich mehrere Ausbildungen machen kann, 

dass ich ins Ausland kann, dass ich relativ 

risikolos Qualifikationswechsel und 

Berufswechsel vollziehen kann. Das ist die 

eine Botschaft, die in diesem 

Zusammenhang wichtig ist. Es ist eine 

Lebensphase, die für viele sehr fragil und 

in den Lebensverhältnissen sehr stark von 

sozialer Ungleichheit geprägt ist.  

Die zweite Botschaft oder die zweite 

Erkenntnis, die aus diesem Bild der 

Quarterlife-Crisis folgt ist die, dass wir in 

einer Übergangsgesellschaft leben, die 

vielen im Gegensatz zur industriellen 

Gesellschaft des 20. Jahrhunderts nicht 

mehr die durchschnittliche Lebensform 

vorgeben und gewährleisten kann, an 

denen sich Entwicklung und Sozialisation 

ausrichten können. Wir hatten in der 

industriellen Gesellschaft und haben zum 

Teil natürlich immer noch die Lebensform 

der Normalarbeitsbiografie, des 

Normalarbeitsverhältnisses, auf das man 

in der Bildung und Ausbildung zustrebt 

und das, das zeigen die Jugendstudien in 

den letzten Jahren bis zur Shell-Studie 

2006, immer noch prägend und 

orientierungssuchend für die junge 

Generation ist. Die durchschnittliche 

Normalarbeitsbiografie bedeutet sich zu 

qualifizieren, einen Beruf zu lernen, der 
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möglicherweise ein ganzes Leben trägt. 

Es bedeutet soziale Absicherung und 

einigermaßen tarifliche Absicherung. 

Dieses Normalarbeitsverhältnis ist aber in 

den europäischen Staaten nur noch für 

einen Teil der Bevölkerung erreichbar und 

wird in Zukunft für noch weniger als heute 

erreichbar sein. Man sieht in der Statistik, 

wie Teilarbeitsverhältnisse zunehmen, wie 

prekäre Arbeitsverhältnisse zunehmen, 

wie fragile Arbeitsverhältnisse zunehmen 

und es ist für einen 16- bis 18-Jährigen 

heute überhaupt nicht ausgemacht, ob der 

Beruf, den er lernt, mit 24-25 Jahren noch 

trägt. Diese Unsicherheit reicht bis in die 

Mitte der Gesellschaft hinein, und betrifft 

nicht nur arbeitslose Jugendliche oder 

junge Leute. Diese Tendenz, dass ich 

mich nicht mehr verlassen kann, in eine 

Lebensform des Normalarbeits-

verhältnisses und des Normalbiografie 

einzumünden, erfasst die Mitte der 

Gesellschaft. Diese Unsicherheit besteht 

beim gleichzeitigen Zwang, sich erst recht 

zu qualifizieren. 

Ich denke, dass es heute das Paradox in 

der Gesellschaft ist, das auch zunehmen 

und sich verdichten wird, dass ich auf der 

einen Seite nicht mehr die Sicherheit habe 

mit einer guten Qualifikation einen 

entsprechenden sicheren Beruf und 

Arbeitsplatz zu finden, gleichzeitig mich 

aber mehr anstrengen muss, um das 

Bildungsniveau, das Qualifikationsniveau 

zu erreichen, um die Option zu haben 

einigermaßen in eine gelungene 

Arbeitsbiografie einzumünden und nicht 

sozial abzusinken. Das heißt für viele in 

unserer Bevölkerung, dass die gute 

Ausbildung und die gute Qualifikation mit 

entsprechenden sozialen Hintergründen 

und Vernetzungen weitergehend eine 

Möglichkeit ist, in ein klein gewordenes 

Segment einer hochqualifizierten Arbeit 

einzumünden. Für einen Großteil ist aber 

die Bildungsanstrengung immer mehr eine 

Absicherung gegen den Abstieg und nicht 

zu sehr direkt die Option auf einen guten 

Beruf. Das muss man auch 

berücksichtigen wenn wir mit jungen 

Leuten arbeiten und sie zu 

Qualifizierungsanstrengungen aufrufen, 

dass sie in ihrem subjektiven Bewusstsein 

oft das Zweiweltverhältnis haben. Einmal 

ist es die Welt des erreichbaren Berufs 

und zur gleichen Zeit die Welt des 

Abstiegs oder die Angst des 

Abstiegsrisikos, das man mit Qualifikation 

und Ausbildung mindern kann.  

Alles in allem, gibt uns das Bild der 

Quarterlife-Crisis die Erkenntnis, dass sich 

die Lebensläufe und der Übergang von 

Bildung, Ausbildung in die Arbeit 

zunehmend biografisiert haben. Also wenn 

wir vorher oder immer noch für Teile der 

Bevölkerung als Modell der industriellen 

Gesellschaft des 20. Jahrhunderts die 

relativ geschlossene Statuspassage in 

eine durchschnittliche Lebensform des 

Berufs, also einen relativ sicheren und 

leichten Übergang hatten, haben wir jetzt 

viele biografische Konstellationen. Die 

einzelnen müssen dabei selbst danach 

suchen, wie sie den Weg in den Beruf 
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oder in eine spätere Beschäftigung finden. 

Und dieser Weg ist gleichzeitig von sehr 

vielen anderen Entwicklungs- und 

Bewältigungsaufgaben gekennzeichnet.  

Das heißt, der Weg in die Beschäftigung 

heute ist für 16-18- bis 28-30-Jährigen 

eingebettet oder auch verknüpft mit 

anderen Aufgaben, zum Beispiel der 

Identitätsfindung („Wer bin ich denn 

überhaupt?“), der sozialen Integration 

(„Wo gehöre ich hin?“) und natürlich auch 

mit dem Integritätsproblem („Was habe ich 

als 24-Jährige bisher erreicht? Wie kann 

ich weiter machen?“). Hier kommt es zum 

ersten Mal zu einem Krisenpunkt, der in 

der Jugend noch nicht vorhanden ist. 

Jugendliche mit 14- bis 17 Jahren in der 

Pubertät haben noch kein Integritäts-

problem, das heißt sie denken noch nicht 

darüber nach, was aus ihnen geworden ist 

oder was aus ihnen werden soll, sondern 

sind sehr deutlich gegenwartsorientiert.  

Wenn wir uns jetzt diesen Übergang von 

Bildung – Ausbildung in die Arbeitswelt 

anschauen, so sehen wir natürlich einmal, 

dass dieser Übergang offen, sehr stark 

biografisiert, nicht mehr die gewährleistete 

Statuspassage ist und dass in diesem 

Übergang eine Menge Entwicklungs- und 

Integrationsleistungen und nicht nur 

qualifizierungs- und arbeitsbezogene 

Leistungen zu erbringen sind. Das 

Jugendalter ist nicht mehr, wie man das 

früher in den Lebenslaufforschungen 

gesehen hat der Bereich, in dem man mit 

18-19 einigermaßen fertig ist mit der 

Identitätsfindung, in dem man eine 

gesicherte Statuspassage in den Beruf 

hat, und in dem man sich verorten und 

integrieren kann. Dies ist für den Großteil 

der Jugendlichen, gerade in 

Ostdeutschland nicht mehr so möglich. Sie 

treten nicht nur in eine Übergangsphase 

ein, sondern in eine strategische 

Lebensphase, in der tatsächlich ganz 

unterschiedliche Aufgaben der 

Entwicklung, der sozialen Verortung und 

der Vernetzung, der Berufsfindung etc. 

gleichzeitig erbracht werden müssen.  

Insofern gibt es immer noch den Appell, 

dass, wenn wir heute über Jugend und 

Beschäftigung diskutieren, wir den 

Beschäftigungsaspekt nicht mehr, von den 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

her gesehen, isolieren können. Er ist in die 

Lebenswelt von jungen Erwachsenen 

eingebettet in einem multiplen Komplex 

von Entwicklungs- und Integrations-

aufgaben, die sich vom Jugendalter in 

dieses Alter zwischen 18 und 30 Jahren 

verschoben haben.  

Man spricht von der „Italienisierung“ dieser 

Übergangsphase, was den 

Familienverbleib betrifft. Nach dem 

italienischen traditionellen Modell 

verbleiben junge Erwachsene, vor allem 

jungen Männer sehr lange in der Familie, 

bis 30 oder über das 30. Lebensjahr 

hinaus. Und wenn wir die EU-Zahlen der 

letzten Jahre anschauen, so hat sich der 

Familienverbleib oder die 

Familienabhängigkeit in anderen EU-

Ländern deutlich erhöht, Daher der Begriff 

„Italienisierung“. 
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Was in diesem Zusammenhang für uns 

auch besonders wichtig ist, ist, dass diese 

Übergangszeit mit ihren Bewältigungs-

aufgaben im Durchschnitt sich auch 

geschlechtsspezifisch ausdifferenziert hat. 

Das heißt, junge Männer und junge 

Frauen scheinen unterschiedliche 

Chancen zu haben, mit diesen 

Bewältigungsproblemen umzugehen.  

Die Biografisierung dieser Übergangs-

phase heißt ein Stück zurückgeworfen 

sein auf sich selbst. Wenn man aus dem 

institutionellem Rahmen der Schule oder 

der Ausbildungseinrichtung heraus-

getreten ist, trifft das junge Männer und 

Frauen deshalb unterschiedlich, weil junge 

Männer in unserer Gesellschaft sehr stark 

von ihrer Identität her, natürlich auch von 

ihrer Geschlechteridentität auf die 

Arbeitsrolle fixiert sind und zwar auf die 

Erwerbsarbeitsrolle. Und das, was die 

feministische Forschung in den letzten 20 

Jahren immer beklagt hat, dass Frauen 

changieren müssen zwischen Familie und 

Beruf, dass sie unter Doppeldruck und 

Doppelbelastung stehen, zeigt sich bei 

jungen Erwachsenen von der ganz 

anderen Seite. Man kann es auch so 

formulieren, dass junge Männer in diesem 

Alter in unserer Gesellschaft nicht die 

Chance haben, auf zwei Rollen zu 

optieren oder auf zwei Rollen 

zurückzugreifen. Auf der Seite der 

Berufsorientierung haben Frauen zum 

größten Teil den Zugang gewonnen und 

haben zur gleichen Zeit weiterhin die 

Option auf eine Familie oder Mutterrolle. 

Das haben Männer von der 

gesellschaftlichen Definition, von der 

gesellschaftlichen Tradition und von dem 

weiter herrschenden System der 

geschlechtsbezogenen Arbeitsteilung her 

nicht. 

Damit will ich jetzt nicht die spätere 

Doppelbelastung von Frauen und das 

prekäre Problem der Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf unterschätzen oder es 

unterminieren. Aber in diesem Lebensalter 

treffen wir auf (junge) Männer, die unter 

dem Problem, dass sie auf die 

Erwerbsarbeitrolle fixiert sind und ihre 

Anerkennung oft nur aus dieser Rolle 

beziehen, diese aber oft nicht erreichen 

können und immobil werden. Diese jungen 

Männer können auch selbst immer 

weniger dazu beitragen, sich biografisch 

am regionalen Arbeitsmarkt in Szene zu 

setzen. Sie haben eine geringere Mobilität 

und wenn man sich die innere Migration 

von Ost nach West anschaut, sehen wir 

sehr deutlich, dass es vor allem junge 

Frauen sind, die nicht nur aus der 

Vereinbarkeitsoption Familie-Beruf, 

sondern generell aus einer gelernten 

Vereinbarkeitsoption, wesentlich mobiler, 

flexibler sind und auch vernetzungs-

orientierter sind als Männer, die von der 

subjektiven Nichterreichbarkeit der 

Arbeits- oder Erwerbsrolle her auch ihre 

Männerrolle und ihre männliche Identität 

gefährdet sehen. 

 Im Bereich der TU sind Studien gelaufen, 

in denen deutlich wird, dass junge Männer 

in solchen prekären Übergangs-
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verhältnissen sehr rasch wieder auf 

dieselben traditionellen und 

problematischen Männlichkeitsbilder 

zurückgreifen und diese dann auch 

aktivieren. Rechtsextremismus ist generell 

das Problem, wo sich fragile und prekäre 

Männlichkeit massiert oder verdichtet, was 

teilweise passiert, wenn die jungen Frauen 

abwandern. Wenn die Frauen abwandern, 

dann kommen problematische soziale 

Entwicklungen ins Spiel. Man kann das 

von der extremen Seite her betrachten, 

wenn man sich die Devianzforschung, die 

kriminologische Forschung anschaut.  

Ich mache jetzt einen kleinen Umweg, um 

das ein bisschen zu erklären. Auf der 

einen Seite sagen die Delikt-Statistiken 

aus, dass Delikte wie Körperverletzung, 

Randale, Sachbeschädigung, öffentliche 

Auffälligkeit etc. von Männern bekannt 

werden, 95 % der Gefängnisinsassen in 

den europäischen Gefängnissen sind 

Männer. Und in diesem Zusammenhang 

ist es wichtig, dass diese männliche 

Gewalt nur zum kleinen Teil, im 

häuslichen Bereich als häusliche Gewalt 

ausgeübt wird, zum überwiegend 

größeren Teil aber Gewalt von Männern 

gegen Männer ist. Das fängt in der 

Jugendzeit an und hat natürlich auch 

etwas mit männlicher Konkurrenz, mit der 

Darstellung und Extremisierung 

männlicher Identität zu tun. Und wir 

können beobachten, dass in Gebieten, wo 

sich diese fragile Männlichkeit, die 

dadurch fragil ist, dass junge Männer 

wenig Chancen haben, an die normalen 

Arbeitsverhältnisse ran zu kommen, sich 

verdichtet, wo viele Frauen abwandern, 

ein aggressives Klima entsteht. Das ist nur 

eine Nebenbemerkung zum ostdeutschen 

Problem, dass die jungen Männer eher zu 

Hause bleiben oder dass sie hier bleiben 

müssen und dass junge Frauen zwar nicht 

auswandern, aber pendeln. Auch wenn sie 

länger im Westen sind, haben sie noch 

einen starken Bezug zu ihrer Familie. Aber 

dieser geschlechtspezifische Aspekt 

macht deutlich, welche Ausweitung fragile 

Beschäftigungsverhältnisse und prekäre 

Lebensformen haben sie haben und in 

welchem Kontext man sie regional 

diskutieren muss.  

Vielleicht sollte man sich in diesem 

Zusammenhang nochmals fragen: „Was 

ist eigentlich mit der Schule los?“ Die 

Schule war in den letzten Jahren sehr 

stark in der Diskussion angesichts der 

verschiedenen PISA-Schocks. Die PISA-

Studien sollen heute nicht diskutiert 

werden haben, aber was das 

gesellschaftliche Klima anbelangt, einen 

Bruch gebracht. Man hat bisher 

bildungspolitisch in Deutschland sehr stark 

nach dem Leistungsvermögen der Schüler 

in Richtung Qualifikation geschaut. Man 

hat weniger nach dem Leistungsvermögen 

der Schüler in Richtung Kompetenz 

geschaut. 

Und damit möchte ich auf den Begriff 

kommen, der für die Lebensphase der 

jungen Erwachsenen und auch für die 

Ablösung von den früheren Lebensformen 

sehr wichtig ist. Die Qualifikation steht 
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zwar weiterhin im Vordergrund für die 

Entwicklung und diesen Lebensabschnitt, 

aber noch wichtiger und noch breiter ist 

die Frage „Wie entwickle ich 

Kompetenzen?“, um mich in dieser 

Übergangszeit, in dieser Lebensphase des 

jungen Erwachsenseins in den 

verschiedenen Bereichen, nicht nur im 

Beschäftigungsbereich zu verorten. 

Die Schule hat, wenn man das ganz 

allgemein sagt, immer ein bestimmtes 

Jugendbild. Und die Frage ist, ob dieses 

Jugendbild, das in der Schule noch 

eingebaut ist, noch so stimmt. Eigentlich 

müssten wir aus dem späteren Bereich 

der Beschäftigungsverhältnisse und der 

Beschäftigungsdiskussion heraus Anfor-

derungen an die Schule stellen, was wir 

aber meistens nicht tun, wir klagen nur 

darüber- ob das Handwerker oder 

Auszubildende sind, die in der Schule 

irgendwie nicht mehr richtig vorbereitet 

werden. Aber es geht eigentlich um etwas 

ganz Anderes. 

Die Schule in unserer Gesellschaft und vor 

allem in der Gesellschaft des 20. 

Jahrhunderts, Ost wie West, hatte ein 

ganz bestimmtes Jugendbild und hat es 

immer noch, nämlich das Bild einer 

Jugend, die von der Arbeitsgesellschaft 

frei gestellt ist, die lernen soll, die durch 

diese Freistellung eine Chance hat, sich 

zu entwickeln, sich weiter zu bilden und 

dann, wenn sie ausgebildet ist, die 

Sicherheit hat, mit diesem Erlernten auch 

den entsprechenden Berufsweg zu finden. 

Dass diese Sicherheit nicht mehr stimmt, 

wurde schon am Anfang erwähnt, und 

dass es die Schüler merken grassiert 

eigentlich in allen Befragungen, die unter 

Schülern gemacht werden. Das bisherige 

Jugendbild lässt sich etwa so 

zusammenfassen: „Heute etwas lernen, 

heute etwas leisten, heute auf etwas 

verzichten, damit man morgen etwas hat.“ 

Das ist dieser Bedürfnisaufschub, der in 

der Schule drin steckt. Das hieß immer: „In 

der Schule lernt man für das Leben auch 

wenn ich das Gelernte aktuell nicht so 

gebrauchen kann.  

Bei Jugendlichen heute ist oft die Haltung 

zu beobachten, um es etwas verkürzt zu 

sagen: „Heute sich etwas leisten, heute 

auf nichts verzichten, weil man eigentlich 

nicht so richtig weiß, was später wird“. 

Dieses Gegenwartsbewusstsein schlägt 

den Lehrkräften heute entgegen. Die 

Schule hat zunehmend Mühe, ihre 

Orientierung zur Qualifikation mit dieser 

Gegenwartsorientierung 

zusammenzubringen, was sich auch sehr 

stark in der Dynamik in der Schule äußert. 

Das lässt oft zwei Welten zusammen 

prallen und viele kritische Alltags-

ereignisse in der Schule, die sich nach der 

Schulklimauntersuchungen häufen, haben 

etwas damit zu tun, dass die Schule 

immer noch von einer Jugendwelt 

ausgeht, die so heute nicht mehr existiert, 

weil Jugendliche schon sehr früh die 

spätere Unsicherheit spüren. 

Die Aussage, die neue Jugendstudien 

treffen, ist, dass Jugendliche sehr schnell 

erwachsen werden wollen. Diese 
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Aussage, die von der Gesellschaft oft sehr 

bejubelt und sehr positiv aufgenommen 

wird, ist sehr problematisch, weil die 

Jugendlichen im Grunde möglichst rasch 

Sicherheit haben wollen, möglichst rasch 

irgendwie unterkommen wollen und sich 

das mit dem frühen Erwachsensein 

versprechen, obwohl sie eigentlich in der 

Jugend noch viel stärker experimentieren 

und sich ausleben müssten. Aus diesem 

Widerspruch heraus müssen sich auch  

die Schulen wesentlich stärker als sie es 

bisher tun sozial öffnen, müssen schon in 

der mittleren und späteren Schulzeit nicht 

nur an Qualifikationen und Lern- und 

Unterrichtsschritte, sondern vor allem 

auch an soziale Kompetenzen denken, die 

sie ihren Schülerinnen und Schülern 

vermitteln können, mit denen sie 

experimentieren können. 

Diese sozialen Kompetenzen beinhalten 

vor allem auch, dass es heute für die 

Platzierung in der Gesellschaft, für den 

Weg, den ich nehme, nicht nur wichtig ist, 

dass ich gut qualifiziert bin, sondern dass 

ich auch in der Lage bin, soziale 

Beziehungen zu knüpfen, und Differenzen 

und Konflikte auszuhalten, weil ich – 

Stichwort „Biografisierung“ – selbst 

versuchen muss, mich in der Welt zu 

verorten, mich sozial zu inszenieren und 

soziale Bezüge zu schaffen. In diesem 

Zusammenhang stellt sich die Frage, in 

welcher Umgebung eigentlich solche 

Jugendliche oder junge Erwachsene 

leben, die Schwierigkeiten haben, die sich 

nicht anhand dieser kompetenzorientierten 

Entwicklung inszenieren können, die nicht 

diesen höheren Bildungsstand und auch 

weniger familiären Rückhalt haben. Was 

brauchen sie eigentlich für eine soziale 

Umgebung, um Kompetenzen zu 

erlangen, um nicht sozial isoliert zu 

werden? Wir wissen aus vielen 

Untersuchungen und Studien zur 

Beschäftigungsentwicklung, dass die 

soziale Isolation, die Verhäuslichung des 

Problems das größte Gift ist, was 

eigentlich passieren kann. Je mehr 

Jugendliche zurückgezogen sind, je mehr 

sie isoliert sind nach dem 40. oder 50. 

Bewerbungsschreiben sich nicht mehr 

trauen, soziale Kontakte einzugehen, 

desto schwieriger wird es, sie wieder in 

Beschäftigung oder in beschäftigungs-

förderliche Tätigkeiten zu bringen. 

Deshalb ist es wichtig, die soziale 

Umgebung und die Netzwerke 

anzuschauen, die junge Leute nutzen 

können oder brauchen, um 

„beschäftigungsfähig“ zu bleiben, sich 

Zugänge zum Beschäftigungsbereich 

aufrecht zu erhalten. 

Besonders für ländliche Regionen in 

Ostdeutschland ist es wichtig, diese 

Perspektive anzusehen und zu schauen, 

inwieweit traditionelle soziale Bezüge, die 

in ländlichen Regionen eine große Rolle 

spielen und in den letzten Jahren 

reaktiviert worden sind, tragfähig und 

sinnvoll für diese „neue“ Lebens-

altergruppe der jungen Erwachsenen sind. 

Ich möchte ein ganz extremes Beispiel 

anführen, vom Rechtsextremismus her. 
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Viele Vorfälle, nicht nur in Ostdeutschland, 

sondern auch in Westdeutschland in den 

letzten Jahren haben uns eins gezeigt. Die 

örtlichen, dörflichen oder kleinstädtischen 

Netzwerke scheinen eine dysfunktionale 

Qualität und keine positive Funktion mehr 

zu haben, wenn es um die Frage der 

Aufklärung, Durchbrechung und auch 

Verhinderung rechtsextremistischer 

Entwicklungen geht. Die Beobachtung, die 

in diesem Zusammenhang gemacht 

wurde, ist, dass diese dörflichen oder 

kleinstädtischen Netzwerke sich 

zurückziehen und in Verteidigungsstellung 

gehen, wenn es um rassistische 

Anschuldigungen und um antirassistische 

Berichterstattung geht. Damit wird 

eigentlich wenig erreicht, was die weitere 

öffentliche Diskussion und Aufklärung 

betrifft. Deswegen gibt es inzwischen 

schon einige Modellprojekte in Sachsen, 

die versuchen neue Netzwerke aufzutun, 

die nicht mehr eng aufs Dorf oder auf eine 

kleine Stadt begrenzt sind, sondern die 

regional mit Schlüsselpersonen aufgebaut 

werden. 

Das bedeutet jetzt nicht, dass die 

Netzwerke, die Vereine oder traditionelle 

Gruppen bilden, keinen Sinn mehr haben. 

Natürlich haben sie Sinn im dörflichen 

Bereich, in der Gemeinschaft usw., aber 

der Strukturwandel unserer Gesellschaft, 

sowohl der Arbeitsgesellschaft, als auch 

unter dem Aspekt der Globalisierung, 

haben neue Fragen und Probleme 

aufgeworfen, bei denen die klassischen 

Netzwerke nicht mehr greifen und wo sie 

wie am Beispiel Rechtsextremismus, 

dysfunktional werden können.  

Hier schließt sich die These an, dass 

traditionelle ländliche und kleinstädtische 

Netzwerke für die Herausforderungen 

dieser Übergangszeit, dieser Suche nach 

Beschäftigung für junge Erwachsene nicht 

mehr adäquat sind und dass es in dem 

Bereich eine beschäftigungspolitische 

Aufgabe ist, solche Netzwerke neu zu 

schaffen, und zwar regional und nicht 

dörflich. Vielleicht bringt uns die 

Verwaltungsreform in Sachsen einen 

Schub in diese Richtung. Bis jetzt ist es 

noch nicht diskutiert worden, ob die 

Zusammenlegung von Verwaltungen zu 

großen Einheiten auch Konsequenzen für 

eine neue Regionalität hat. Unter dieser 

neuen Regionalität werden nicht einfach 

die alten Netzwerke addiert, sondern 

unterschiedliche Personen, Hochschulen, 

Handwerkskammern, Betriebe, Gruppen 

und alternative Beschäftigungseinheiten 

einbezogen. Es wäre sehr wichtig, unter 

dem Aspekt der Beschäftigung oder der 

Entwicklung von Beschäftigung, der 

Verhinderung von Ausgrenzung, neue 

Netzwerkinitiativen zu überlegen. Das ist 

auch deshalb wichtig - und nicht umsonst 

habe ich dieses Beispiel mit dem 

Rechtsextremismus gebracht, - weil wir 

inzwischen wissen, wie eng der 

Zusammenhang zwischen Beschäftigung 

und Staatsbürgerschaft und dem 

zivilgesellschaftlichen Engagement ist.  

Die Europäische Union hat immer wieder 

in ihren Beschäftigungsprogrammen 
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proklamiert, dass Beschäftigung und 

Beschäftigungsfähigkeit, mit der sozialen 

Integration und sozialen Vernetzung 

zusammenhängt, dass  diese Perspektive 

wichtig ist, damit jemand sich auch 

demokratisch in einer  demokratischen 

Zivilgesellschaft engagiert. Wenn wir uns 

im Jahr 2002 die veröffentlichte Enquete 

des Bundestags zur Entwicklung des 

zivilgesellschaftlichen Engagements in der 

Bundesrepublik anschauen, dann sehen 

wir, dass mehr als der Großteil derer, die 

sich bürgergesellschaftlich engagieren, 

sich immer noch an die Normalbiografie 

und an ein relativ gesichertes 

Arbeitsverhältnis rückbindet, an die starke 

Vernetzung und soziale Verortung und 

dass die, die scheinbar so viel Zeit haben, 

weil sie keine Arbeit haben, sich am 

wenigsten engagieren können. Dies, vor 

allem aus dem strukturellen Grund, das 

man keine Arbeit und auch keine Freizeit 

hat, in der man sich engagieren kann, da 

in unserer Gesellschaft Arbeit und Freizeit 

sehr eng zusammenhängen und so ist es 

im subjektiven Bewusstsein vieler, die 

keine Arbeit haben. 

Diesen Zusammenhang, dass die 

demokratische und die zivilgesell-

schaftliche Orientierung eng verwurzelt 

sind mit der Verortung in der 

Arbeitsgesellschaft und in der regionalen 

Gesellschaft sollten Sie immer im Kopf 

haben. Ich ende mit dem Appell, dass 

wenn Sie über Beschäftigung diskutieren, 

Sie den Gesamtzusammenhang der 

Jugendlichen und jungen Erwachsene zur 

Bewältigung im Auge haben und nicht nur 

einseitig auf die Frage schauen „Wie 

bringe ich sie jetzt in Erwerbsarbeit unter“, 

so  wichtig diese Frage ist. 
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Vortrag 2: SGB II in der Praxis 

Herr Armin Schönfelder, 

Beigeordneter und 1. Stellvertreter der Landrätin 

Landkreis Ostvorpommern 
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Vortrag 3: Integration durch regionale Beschäftigun gsentwicklung 

Prof. Dr. Wolfgang Schröer, 

Stefan Köngeter, 

Universität Hildesheim 

Noch bis vor wenigen Jahren galt in den 

europäischen Diskussionen die 

Beschäftigungsförderung in Deutschland 

als sehr unbeweglich und wenig innovativ. 

Wenn man Innovationen suchte, blickte 

man ins europäische Ausland. Nach 

England, Schweden oder in die 

Niederlande und immer wieder kam man 

mit der Diagnose zurück, die 

Beschäftigungsförderung müsste sich 

mehr bewegen, innovativer werden usw.  

Wenn wir dagegen heute die Landschaft 

der Beschäftigungsförderung betrachten, 

so lässt sich diese Diagnose nur noch 

schwer aufrecht halten. Es ist eine 

innovative Landschaft von Projekten und 

Modellen entstanden. Die Literatur zu 

unterschiedlichen Programmen im Kontext 

der Übergänge in Arbeit füllt inzwischen 

Regale. Es ist uns wichtig darauf 

hinzuweisen, dass die Organisationen und 

Träger sich bewegt haben und wir uns in 

einem dynamischen Feld befinden – mit 

allen Schwierigkeiten, die diese 

Dynamiken und Veränderungen mit sich 

bringen. Inzwischen kommen auch 

Kollegen/innen aus dem Ausland und 

lassen sich durch die Projekte hier 

anregen. 

Dass dies so geworden ist, ist auch 

Verdienst von Projekten – wie es die 

Entwicklungspartnerschaft PAKT darstellt. 

Das Institut für regionale Innovation und 

Sozialforschung als Koordination dieser 

Entwicklungspartnerschaft trägt diese 

Entwicklung nicht nur im Namen, sondern 

beteiligt sich nunmehr bereits seit 15 

Jahren daran, neue Entwicklungen im 

Beschäftigungssektor in Europa 

aufzunehmen und diese in regionale 

Modelle zu übertragen.  

Wir als Evaluation haben in diesem 

Zusammenhang die Aufgabe, einerseits 

zu betrachten, wie sich diese 

Praxisprojekte in die europäische 

Sozialpolitik einfügen und diese zugleich 

weiterentwickeln. Andererseits sollen wir 

das Eigene und das ganz Besondere 

dieser Entwicklungspartnerschaft heraus-

stellen. Entsprechend werden wir im 

ersten Teil den integrierten 

Handlungsansatz, wie es in der Sprache 

der EU heißt, der Entwicklungs-

partnerschaft am Beispiel der beteiligten 

Projekte vorstellen. Im zweiten Teil 

werden wir dann zeigen, wie dieses sich in 

die europäische Sozialpolitik einpasst und 
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welche Bedeutung es für die regionale 

Entwicklung hat. 

Dazu haben wir einen begleitenden 

Ansatz gewählt, das heißt im Mittelpunkt 

unseres Auftrags stand nicht die 

Erfolgskontrolle, sondern die Begleitung 

des Prozesses.  

Wir möchten uns bei den Projekten und 

Iris bedanken, da wir mit unserem 

begleitenden Ansatz die Projekte besucht, 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sowie 

Jugendliche befragt haben und dabei 

immer wieder den Projektalltag gestört 

haben. Aus diesen Ergebnissen wurden 

Portraits der Projekte erstellt und in einem 

Quervergleich schließlich ein Modell mit 

fünf Säulen erarbeitet, das nun vorstellt 

wird. 

 

I. Die fünf Säulen des integrierten Handlungsansatzes 

Im Folgenden wird die erfolgreiche Umsetzung des integrierten Handlungsansatzes 

schlaglichtartig vorstellt. Dieser zeichnet sich durch die folgenden fünf Säulen aus:  

 
 
Um einen Einblick in die Arbeit der jeweiligen Standorte zu ermöglichen sowie die fünf 

Säulen des integrierten Handlungsansatzes zu verdeutlichen, haben wir die Projekte jeweils 

einer Säule zugeordnet. Dabei haben wir die Zuordnung nach dem Prinzip vorgenommen, 

nach dem auch PAKT arbeitet: Wir haben die Kompetenzen der jeweiligen Projekte in den 

Mittelpunkt gestellt. Auch wenn selbstverständlich alle Projekte nach dem Prinzip dieser fünf 

Säulen arbeiten, haben die Projekte doch ihre jeweiligen Schwerpunkte gesetzt.  

�

Die Biographien 
der Jugendlichen 

zum 
Ausgangspunkt 

nehmen 

1 �2 

Die 
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entdecken 
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3 

Die 
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und Vernetzung 
weiterentwickeln 

4 

Die Konzepte 
mit den 

Jugendlichen 
partizipativ 
gestalten  

5 

Das Projekt 
als sozialen 

Akteur in 
der Region 
verankern  



 25 

A. Die Biographien der Jugendlichen und der jungen Erwachsenen zum 

Ausgangspunkt nehmen 

Die erste Säule lautet: Die Biographien der 

Jugendlichen und der jungen 

Erwachsenen zum Ausgangspunkt 

nehmen. Das bedeutet konkret:  

�  einen lebensgeschichtlichen Zugang 

zu den Jugendlichen und jungen 

Menschen zu suchen,  

�  sich zu interessieren für deren 

Herkunftsfamilie, deren Milieu, aus 

dem sie stammen, für die 

Jugendkultur, in der diese sich 

verorten (auch oder gerade solche, 

die man selbst vielleicht ablehnt) 

�  zu versuchen, eine Verbindung 

herzustellen zwischen der 

Biographie der Jugendlichen und der 

„Maßnahme“. 

Die beiden Projekte in Dresden haben 

zwei sich ergänzende Zugänge gewählt. 

Das Projekt „Die Nähwerkstatt“ des 

Malwina e.V.  ist ein Qualifizierungsprojekt 

für junge Frauen und Mütter. Es hat zum 

Ziel jungen Frauen und auch jungen 

Müttern, die durch biografische Krisen 

besonders benachteiligt sind, den 

Übergang an der ersten und zweiten 

Schwelle in die Berufswelt zu erleichtern. 

Diese jungen Frauen sind mehrfach 

benachteiligt. 

Das heißt: Sie weisen alle eine 

biografische Belastung z.B. bedingt durch 

schwerwiegende Krisen in der Familie. 

Das hängt häufig zusammen mit einem 

geringen Ausbildungsniveau und einer 

Exklusion vom Arbeitsmarkt. Dazu 

kommen dann problematische 

Bewältigungsstrategien wie z.B. Drogen-

konsum und häufig fehlt ihnen auch ein 

geeignetes Unterstützungsnetze, was 

besonders für junge Mütter ein Problem 

darstellt.  

Diese mehrfachen Benachteiligungen 

hängen eng miteinander zusammen und 

bedingen sich gegenseitig. Wichtig ist in 

solchen verfahrenen Situationen für die 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen in 

den Projekten einen sicheren und 

vertrauensvollen Raum vorzufinden, in 

denen diese Benachteiligungen 

thematisiert werden können. In der 

Nähwerkstatt werden daher gezielt nur 

junge Frauen betreut. Ein solcher 

geschlechterhomogener Raum ist wichtig, 

um neben der Beschäftigungsförderung 

auch biographische Themen aufnehmen 

zu können. Daher arbeiten in der Näh-

werkstatt parallel eine Schneidermeisterin 

und eine Sozialpädagogin.  

Die Sozialpädagogin arbeitet mit den 

jungen Frauen einzelfallorientiert an ihren 

Biographien und mit der Gruppe an einem 

produktiven und anerkennungsorientierten 

Arbeitsumfeld. Dabei zeigt sich erst in der 
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Arbeit selbst, ob es den jungen Frauen 

gelingt, mit der Tätigkeit in der 

Nähwerkstatt einen biographischen Sinn 

zu verbinden. Biographiearbeit und 

Beschäftigungsförderung sind daher nicht 

arbeitsteilig, sondern nur „aus einer Hand“ 

oder „aus kooperierenden Händen“ 

leistbar.  

Einen ergänzenden Zugang bietet das 

Projekt „Kursprogramm“ der INT GmbH. 

Diese konzentriert sich nicht auf eine 

spezielle Zielgruppe, sondern setzt mit 

ihrem Angebot bei den Lebenswelten und 

Sozialräumen der Jugendlichen an. Das 

Kursprogramm ist ein Angebot im Bereich 

der Informations- und Kommunikations-

technologien, das Jugendlichen und 

jungen Menschen die Möglichkeit gibt, 

sich im Bereich digitale Fotographie und 

Bildbearbeitung, Web-Design und 

E-Commerce und ähnliches fortzubilden. 

Das Angebot setzt ganz auf Freiwilligkeit 

und Partizipation. Durch die Vernetzung 

mit anderen sozialen Einrichtungen, wie 

z.B. Kinder- und Jugendhäuser, 

Stadtteiltreffs und ähnliches wird der 

Zugang zu den Jugendlichen hergestellt 

und das Kursprogramm unter Beteiligung 

dieser Jugendlichen erstellt. Dieser 

sozialräumliche Bezug ist dabei besonders 

wichtig, weil damit ein niederschwelliger 

Kontakt zu den Jugendlichen aufgebaut 

wird. Auch dadurch wird der Bezug zur 

Biographie und den Interessen der 

Jugendlichen erleichtert.  

 

B. Die Kompetenzen der Jugendlichen und der jungen Erwachsenen 

entdecken und fördern 

Beschäftigungsförderung geht bislang 

davon aus, dass die jungen Menschen mit 

ihren Kompetenzen und die gegenwärtige 

Arbeitsgesellschaft nicht zusammen 

passen. Arbeit an den Kompetenzen heißt 

daher immer: Defizite aufzuarbeiten. Der 

integrierte Handlungsansatz von PAKT hat 

hingegen ein Konzept von Kompetenz-

orientierung, das darauf abzielt, die bereits 

vorhandenen Kompetenzen der jungen 

Menschen zu entdecken und diese zu 

fördern. Kompetenzorientierung in PAKT 

meint: Im Tätigkeitsprozess mit den 

jungen Menschen Kompetenzen 

entdecken und diese Kompetenzen in 

unterschiedlichen Beschäftigungsfeldern 

ausprobieren.  



 27 

Ein gutes Beispiel dafür ist das Projekt in 

Wolgast  bei Usedom. Im Mittelpunkt des 

Projektes „look in“  steht die Idee, mit den 

Teilnehmer/innen eigene kleine sozial- 

und privatwirtschaftliche Projekte zu 

entwickeln. Am Anfang von „look in“ stand 

die Ideenentwicklung. Dadurch sind in der 

ersten Projektphase fünf Projektgruppen 

entstanden: z.B. die kreative Holzwerk-

statt; das Eventcafe; JugXreisen – ein 

„Reisebüro“ für junge und Individual-

reisende. In jeder Projektgruppe arbeiten 

zwei bis drei Teilnehmer/innen. 

Langfristiges Ziel ist es, dass das „look in“ 

für die Einzelnen zu einer Ausgangsbasis 

für eine selbständige berufliche Tätigkeit 

werden. 

Diese Einzelprojekte sind in einem zentral 

gelegenen Gebäudekomplex in Wolgast 

angesiedelt. Auch wenn diese erst einmal 

an ihrem eigenen Projekt arbeiten, verfolgt 

das „look in“ die Idee eines vernetzten 

Betriebs, d.h. die einzelnen 

Teilnehmer/innen können das Know-how 

und die Ressourcen der anderen Projekte 

für bestimmte Aufgaben (wie z.B. 

Internetpräsenz, Kostenkalkulation) in 

Anspruch nehmen. Daher ist auch wichtig, 

die Identifikation mit dem Gesamtprojekt 

des „look in“ zu befördern. Eine wichtige 

Phase war hier vor allem die Restauration 

des Hauses sowie die unterschiedlichen 

Eventaktionen, die durchgeführt wurden. 

Mit diesem Ansatz grenzt sich das Projekt 

in Wolgast radikal von der Unterrichts- und 

Werkstattorientierung klassischer 

Beschäftigungsmaßnahmen ab. Durch die 

partizipativ angelegte Projektentwicklung 

arbeiten die Teilnehmer/innen in „ihrem“ 

(Teil-)Projekt und verfolgen ihre eigenen 

beruflichen Interessen.  

Wichtig war dafür die breit angelegte 

Ideenwerkstatt am Anfang des Projektes. 

Im Anschluss daran sind Projektpläne und 

Konzepte für das eigene Projekt entwickelt 

worden. Und natürlich war es dann auch 

notwendig, einzelne Kompetenzen, die zur 

Verwirklichung der selbst gesetzten Ziele 

noch nicht vorhanden waren, Stück für 

Stück zu erwerben. So wurde die „große 

Idee“, Stück für Stück in einen 

realistischen Rahmen überführt. Dabei hat 

sich herausgestellt, dass die 

Teilnehmer/innen sich besser eine Art 

„begleitete“ Selbständigkeit vorstellen 

können, das heißt, das „look in“ ist der 

sichere Hafen, der auch dafür sorgt, dass 

die jungen Erwachsenen bei bestimmten 

Aufgaben weiterhin Unterstützung und 

Rückendeckung durch die Einrichtung 

erhalten. 
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C. Die Professionalität durch Kooperation und Verne tzung weiterentwickeln 

Netzwerke und nicht Beschäftigungs-

maßnahmen sollen in der europäischen 

Gemeinschaft die regionalen Übergangs-

strukturen und soziale Infrastruktur 

zukünftig prägen. Die Teilhabe und die 

Beschäftigungsfähigkeit junger Menschen 

können nur gestärkt werden, wenn die 

sozialen Dienste nicht einer Maßnahme-

logik folgen, sondern untereinander 

vernetzt agieren und den jungen 

Menschen konkrete Möglichkeiten zum 

Mitmachen eröffnen. Die Entwicklungs-

partnerschaft PAKT fängt mit der 

Vernetzung an, indem sich Träger der 

Jugendhilfe und der Beschäftigungs-

förderung in einem gemeinsamen Projekt 

engagieren. Dabei wurden wichtige 

Erfahrungen gesammelt, wie eine solche 

Kooperation aussehen kann und unter 

welchen Bedingungen diese gelingt. 

Für diese dritte Säule des integrierten   

Handlungsansatzes ist die soziale 

Werkstatt   in Neuruppin  ein gutes 

Beispiel. Dieses  Projekt ist in der ländlich 

geprägten Region im Norden 

Brandenburgs angesiedelt. Die soziale 

Infrastruktur der Beschäftigungs- und 

Jugendhilfen sind dementsprechend für 

die Jugendlichen zum Teil nur schwer zu 

erreichen. In dieser Situation ist es daher 

umso dringlicher, regionale Übergangs-

strukturen zu schaffen, die für die 

Jugendlichen erreichbar und 

überschaubar sind. Kooperationen 

zwischen Trägern, insbesondere auch 

Kooperationen unterschiedlicher 

Unterstützungssysteme sind daher 

besonders wichtig. 

Die Kooperationsstruktur zwischen 

Jugend- und Beschäftigungshilfe zeichnet 

sich in diesem Projekt dadurch aus, dass 

sich zwei regionale Träger gleichermaßen 

verantwortlich fühlen und die soziale 

Werkstatt in einem gemeinsamen sozialen 

Raum gestalten und entwickeln. Die 

Versäulung wird aufgehoben, Jugendliche 

aus der Jugendhilfe und junge 

Erwachsene, die vom Amt für Arbeitsmarkt 

geschickt werden, arbeiten zusammen 

und bilden gemeinsam eine Gruppe. Diese 

enge Vernetzung spiegelt sich auf der 

Mitarbeiter/innenebene. 

Beschäftigungsförderung und Kinder- und 

Jugendhilfe bilden zusammen einen 

integrierten Handlungsansatz. Das Know-

how und das Wissen um professionelle 

Herangehensweisen werden in beiden 

Trägern verankert und führen zu einer 

Qualitätsentwicklung auf beiden Seiten.  
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D. Die Fachkonzepte mit den Jugendlichen und jungen  Erwachsenen 

partizipativ gestalten 

Die Erfahrungen in den unterschiedlichen 

Projektstandorten haben gezeigt, dass das 

beste Fachkonzept nur so viel taugt, wie 

es auch zu den Nutzer/innen passt und 

von diesen akzeptiert wird. Auf der 

anderen Seite: Ohne ein solches Konzept 

können weder die Jugendlichen noch die 

Mitarbeiter/innen motiviert werden. Die 

Projekte sind daher alle von der Idee 

ausgegangen, neue Beschäftigungsfelder 

mit den Jugendlichen zu erschließen. 

Tourismus, Kreative Schneiderei, Neue 

Medien usw. stellen solche Felder dar. 

Aber wichtig für die Identifikation mit den 

Projekten ist es auch, dass die 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

sich die Projekte zu Eigen machen 

können. Daher muss der Projektrahmen 

flexibel genug sein, neue Ideen der 

Jugendlichen aufgreifen zu können.  

Dafür steht das Projekt in Wrangelsburg , 

Ostvorpommern. Die Ausgangsidee war 

hier, eine alte Scheune als 

Bootswerkstatt  zu renovieren und 

umzubauen und dort mit den Jugendlichen 

gemeinsam alte Boote zu restaurieren. Die 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen, 

die in Wrangelsburg betreut werden, sind 

durch besonders tief greifende 

biographische Benachteiligungen und 

psychosoziale Belastungen betroffen. 

Daher wird hier großen Wert auf eine 

multiprofessionelle Betreuung gelegt. Bei 

diesem so genannten „multimodalen“, 

„ganzheitlichen“ Ansatz wird mit den 

Jugendlichen pädagogisch, psychologisch 

und arbeitstherapeutisch gearbeitet. 

Ausführliche Anamnese- und Diagnose-

verfahren werden – wie das gesamte 

Projekt – partizipativ gewendet. Die 

einzelnen Schritte der Anamnese und 

Diagnose werden den Jugendlichen 

transparent gemacht und ausführlich mit 

ihnen besprochen. Ziel des 

Diagnoseverfahrens ist es, Kompetenzen 

zu erkennen und im Anschluss daran mit 

den Jugendlichen Perspektiven 

aufzubauen. 

Daran knüpft die tätigkeitsorientierte 

Beschäftigungsförderung der Bootswerk-

statt direkt an. Gute Beschäftigungs-

perspektiven bietet das Gelände rund um 

die Bootswerkstatt mit einem alten 

Schloss und dem angrenzenden Gelände, 

auf dem Freizeiten für Jugendgruppen 

stattfinden können. Auch die Einrichtung 

einer Waldgruppe zeigt, dass in 

Wrangelsburg die Beschäftigungsfelder 

zusammen mit den Jugendlichen erweitert 

werden, sodass die Jugendlichen einen 

Rahmen vorfinden, mit dem sie sich 
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identifizieren können und der auf ihre 

Kompetenzen eingeht. Dieser Ansatz 

eröffnet neue, zu den einzelnen 

Biographien passende und manchmal 

auch unkonventionelle (Berufs-) 

Perspektiven.  

 

E. Das Projekt als sozialer Akteur in der Region ve rankern 

Die fünfte Säule des integrierten 

Handlungsansatzes stellt die Verankerung 

der Projekte in die Region dar. Dazu ist es 

wichtig, dass die Träger die Vernetzungs- 

und Kooperationsperspektive erweitern 

und sich als sozialwirtschaftlicher und 

sozialpolitischer Akteur einer Region 

verstehen. Die Träger gestalten das 

soziale Umfeld mit, damit 

Beschäftigungswelten und soziale Räume 

entstehen, in denen die jungen Menschen 

sich als Bürger (Stichwort: active 

citizenship) ihrer Region erfahren können. 

Die Träger von PAKT versuchen, mit den 

Jugendlichen gemeinsam neue sozial-

wirtschaftliche Beschäftigungsfelder zu 

etablieren.  

Einen Anfang hat hier der 

Projektstandort Riesa  gemacht. Ähnlich 

wie bei den Projekten in Ostvorpommern 

steht hier eine projekt- und 

tätigkeitsorientierte 

Beschäftigungsförderung im Mittelpunkt. 

Die Leitidee ist hier, auf einem ehemaligen 

Volksgut ein regionales Tourismuszentrum 

mit dem Namen Projekte- und 

Erlebnisgut  Göhlis , kurz: peg zu 

entwickeln. Das Gebäude und Gelände 

des verfallenen Stadtguts wird mit den 

Teilnehmer/innen zu einem Projekte- und 

Erlebnisgut (peg) umgebaut, das in die 

regionale Tourismuslandschaft einge-

bunden ist. Während der ersten 

Projektlaufzeit wurden insbesondere im 

Haus und auf dem Gelände die 

Voraussetzungen dafür geschaffen, dass 

Jugendgruppen die Möglichkeit haben, 

dort zu zelten und ihre Freizeit zu 

verbringen. Stück für Stück sollen auch die 

Potenziale des Gebäudes genutzt und 

Seminarräume, Jugendherberge und 

Veranstaltungssäle eingerichtet werden. 

Darüber hinaus erweist sich der 

Projektstandort als prädestiniert, weitere 

sozial- oder auch privatwirtschaftlich 

orientierte Projekte „anzudocken“.  

Diese Form der regionalen 

Beschäftigungsentwicklung eröffnet 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen in 

sehr unterschiedlichen Lebenslagen die 

Möglichkeit, ihre vorhandenen 

Kompetenzen unter Beweis zu stellen. Der 

breite und partizipationsorientierte 

Projektzuschnitt ermöglicht eine 

individuelle Mitwirkung am Gesamtprojekt, 

sodass die Palette an Arbeitsbereichen 
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vom Umgang und Nutzung neuer Medien, 

über kaufmännische Grundlagen (z.B. 

Erstellen eines Businessplans) bis hin zu 

baufachlichen Tätigkeiten reicht. Die 

beiden Träger des Projekts – Sprungbrett 

e.V. als Beschäftigungsträger und 

Biotopia gGmbH  als Jugendhilfeträger – 

versuchen in Kooperation das peg als 

sozialwirtschaftliches Projekt zu 

etablieren. Ein solches Projekt braucht 

eine ausgeprägte regionale und politische 

Orientierung. Es ist wichtig, alle so 

genannten „stakeholder“, also die 

Anspruchsberechtigten und Personen, die 

ein Interesse an dem Projekt haben, 

rechzeitig und kontinuierlich in die 

Entwicklung des Projektes einzubinden. 

Als regionales Tourismusprojekt müssen 

die Politik, die Arbeitsagenturen, die 

Verwaltung, Nachbarn, möglicherweise 

auch private Spender u.v.m. regelmäßig in 

die Projektentwicklung einbezogen 

werden. Dadurch wird aus dem peg auch 

ein Attraktionspunkt für Jugendliche, die 

sich mit der Idee eines regionalen 

Tourismuszentrums identifizieren können. 

Und das Projekt wird zu einem Partner für 

Politik und Verwaltung, weil solch ein 

Tourismusprojekt letztlich auch 

regionalpolitischen Interessen 

entgegenkommt.  

II. Die Perspektive 

Anschließend an diese fünf Säulen 

möchten wir nun noch einmal, die 

Perspektive der Entwicklungspartnerschaft 

ins Verhältnis zur europäischen 

Sozialpolitik setzen. Es geht dabei um die 

regionale Gestaltung des Übergangs-

managements. 

Wie Sie am integrierten Handlungsansatz 

gesehen haben, geht es auch in der 

europäischen Sozialpolitik darum, 

Organisationen oder eine Trägerland-

schaft in den Regionen zu entwickeln, die 

sich nicht allein als Empfänger von 

Aufträgen oder Maßnahmen der 

Beschäftigungsförderung empfinden. Es 

geht darum eine Trägerlandschaft 

auszubilden, die selbst Gestaltungs-

verantwortung in der Region übernimmt. 

Es geht somit darum, dass alle Beteiligten 

in die Gestaltung des regionalen 

Übergangsmanagement einbezogen 

werden: also die öffentlichen Träger, die 

freien Träger und die Jugendlichen 

gemeinsam die Infrastruktur im Bereich 

der Übergänge in Arbeit gestalten.  

Zum Programmsatz derartiger Initiativen 

und vor allem europäischen Programme 

ist darum in den letzten Jahren die 

einfache Formel: Netzwerke statt 

Maßnahmen geworden. Oder ausführlich 

gesprochen: Regionale Gestaltungsnetz-

werke, an denen alle Beteiligten 

partizipieren können, statt Einzel-

maßnahmen, in die junge Menschen 

verwiesen werden.  

Natürlich ist dies sehr allgemein und auch 

idealistisch. Aber erstens braucht jede 

Veränderung auch eine Idee von einer 



 32 

zukünftigen Struktur. Und zweitens gehen 

wir als Evaluation und wissenschaftliche 

Begleitung von den Leitmaximen der 

Entwicklungspartnerschaften aus. Und die 

Leitmaxime von PAKT und der 

europäischen Programme ist die Formel: 

Netzwerke statt Maßnahmen. 

In dieser Leitmaxime findet sich auch 

wieder, dass das europäische Programm 

EQUAL immer eine doppelte Zielsetzung 

verfolgt: Die Stärkung der 

Beschäftigungsfähigkeit – employability – 

mit der Stärkung der sozialen und 

politischen Teilhabe der Jugendlichen – 

active citizenship – zu verknüpfen. Darum 

ist es im integrierten Handlungsansatz der 

Entwicklungspartnerschaft auch so 

wichtig, von dem Jugendlichen aus die 

Projekte zu entwickeln. Alle 

Entwicklungspartnerschaften müssen sich 

daran messen, ob sie diese beiden 

Perspektive – Beschäftigungsfähigkeit und 

Partizipation von jungen Menschen – 

verfolgen sowie verbinden. 

Was ist nun das konkrete Ziel der 

Entwicklungspartnerschaft PAKT? Fassen 

wir noch einmal zusammen: Erstes Ziel 

war und ist es, die Unterstützungs-

angebote der Kinder- und Jugendhilfe mit 

denen der Beschäftigungshilfen zu 

vernetzen. Zweites Ziel war es, dass die 

Projekte sich selbst und darüber auch die 

Jugendlichen in die Gestaltung der 

regionalen Übergangsstrukturen stärker 

einbeziehen. 

Wir können also das Ziel auf zwei Ebenen 

sehen: Einerseits sollen neue Modelle auf 

der Ebene der unmittelbaren Arbeit mit 

den Jugendlichen geschaffen werden. Hier 

gehen die Projekte davon aus, dass die 

Beschäftigungsförderung von den 

biographieorientierten Zugängen der 

Jugendhilfe lernen kann. Und sie gehen 

umgekehrt davon aus, dass die 

Jugendhilfe von den tätigkeitsorientierten 

und auf die Stärkung der 

Beschäftigungsfähigkeit orientierten 

Ansätzen der Beschäftigungsförderung 

profitieren kann.  

Die Projekte haben also Angebote für und 

mit den Jugendlichen entwickelt, die aus 

einer Hand sozialpädagogisch und 

berufpädagogisch organisiert sind. Wir 

haben hier bewusst: die Formel on der 

„Hilfe aus einer Hand“ aufgenommen. 

Denn diese Formel findet sich sowohl in 

der Jugendhilfe als auch in den regionalen 

Umsetzungsprogrammen zu den 

Reformen der Dienstleistungen am 

Arbeitsmarkt. Dies konnten wir in der 

Begleitung von unterschiedlichen 

Regionen immer wieder feststellen. Eine 

Hilfe aus einer Hand erfordert 

insbesondere für die Gruppe der von 

sozialer Benachteiligung betroffenen 

Jugendlichen sowohl sozialpädagogischer 

als auch berufspädagogischer Kompetenz. 

Einerseits geht also um eine neue 

Vernetzungsstruktur der unmittelbaren 

Hilfen. Andererseits hat PAKT auch das 

Ziel, Einfluss auf die regionale Struktur 

des Übergangsmanagement zu nehmen. 

Dieses Ziel ist auch der Wahrnehmung 

geschuldet, dass bisher in fast allen 
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Regionen die Gestaltung der regionalen 

Übergangsstrukturen sehr unterschiedlich 

ist und es mitunter für die Beteiligten an 

Transparenz fehlt. 

Wir haben die beiden Ansatzpunkte von 

PAKT abschließend versucht in Grafiken 

zu verdeutlichen. 

In der ersten Grafik sehen wir in der Mitte 

die öffentliche Beschäftigungsförderung 

und die Träger als Maßnahmeempfänger, 

die nicht miteinander verbunden sind, 

sondern jeweils einzelne Maßnahmen 

entwickeln. Aus dem Zentrum werden die 

Jugendlichen diesen Maßnahmen 

zugewiesen. Die gemeinsame Struktur ist 

in der Mitte zu sehen, hier wird der Bedarf 

an Übergangsmaßnahmen festgelegt. 

 

Auf der zweiten Grafik sehen wir das Bild 

von regionalen Übergangsstrukturen als 

Aushandlungsprozess in einer Region. 

Hier geht es darum, dass ein 

gemeinsames regionales Leitbild von 

Übergängen erarbeitet wird. An diesem 

Prozess sind sowohl die Jugendlichen als 

auch die Träger sowie die öffentlichen 

Organisationen beteiligt. Der Bedarf an 

Übergangsmaßnahmen wird aus dem 

regionalen Kontext entwickelt. Das Modell 

bedeutet eine Regionalisierung der 

Übergangsstrukturen und vor allem eine 

Einbeziehung von Trägern – wie z.B. aus 

der Jugendhilfe – die bisher kaum an der 

Gestaltung von Übergangstrukturen 

beteiligt waren. 
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Ähnlich sieht die Grafik auf der Ebene der 

unmittelbaren Arbeit mit den Jugendlichen 

aus. Hier sehen wir viele einzelne 

Maßnahmen, die jeweils Verfahren der 

Fallbearbeitung entwickelt haben. Jede 

Maßnahme hat häufig eine andere 

Ausrichtung im Verfahren. Die 

Jugendlichen wissen mitunter gar nicht, 

nach welchem Verfahren hier gearbeitet 

wird. Die Verfahren sind jeweils 

professionell und in sich als 

Einzelmaßnahme vielleicht auch Ziel 

führend. Doch wie sie als Fälle in 

Zusammenarbeit mit anderen 

Organisationen bearbeitet werden, ist den 

Jugendlichen kaum bewusst. Das Problem 

für die jungen Menschen ist nur, dass 

diese Verfahren wiederum sehr 

unterschiedlich sind und kaum miteinander 

vernetzt sind. 

PAKT strebt an, zumindest zwischen zwei 

Trägern gemeinsame Verfahren zu 

entwickeln, oder anders ausgedrückt, die 

Verfahrensstruktur der Jugendhilfe mit der 

der Beschäftigungsförderung zu ver-

binden. Dies ist eine sehr große 

Herausforderung. Dennoch zeigt sich, 

dass es sehr gut wäre, wenn Verfahren 

der Fallbearbeitung in den Regionen 

transparenter würden. Dann wären sie 

nicht nur für die Jugendlichen 

durchsichtiger. Sie könnten auch als 

kooperativer Prozess der jeweiligen 

Träger gestaltet werden. Auch auf dieser 

Ebene besteht Handlungsbedarf, um die 

Übergänge für die Jugendlichen 

transparenter zu gestalten. 
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Projektmesse 

Die Tandems sind die regionalen Entwicklungsplattformen  

unserer Entwicklungspartnerschaft. Hier arbeiten je ein 

Träger der Jugendhilfe und der Jugendberufshilfe 

zusammen, um mit den Jugendlichen gemeinsam eine 

biographisch fundierte Beschäftigungsperspektive zu 

entwickeln.  

 

 
 
 
 

Tandem Neuruppin  
 

 
 
 

Tandem Riesa  
 

 

Projekt - und Erlebnisgut Riesa -Göhlis  

Sprungbrett e.V./ Biotopia gGmbH 

Das ehemalige Volksgut Riesa wird als 

Erlebnisgut ausgebaut und dient so als Plattform 

für berufliche Bildung und Beschäftigung im 

Marktsegment Tourismus mit dem Ziel 

ökonomisch nachhaltiger Bewirtschaftung. 

Jugendliche Nestbauer  

LEB Prignitz-Havelland e.V./ Outlaw gGmbH 

Die „Werkstatt für Soziales“ ist als 

berufsvorbereitendes Raumgestaltungsprojekt 

konzipiert, das intensive Einzelfallhilfe mit 

berufspraktischer Qualifizierung anhand von 

gemeinwesenbezogenen Arbeiten verbindet. 
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Tandem Dresden 
 

 
 
 

 
 
 

 

Kreativräume M³ 

A//S 2000 Freital 

Das Projekt Kreativräume M³ entwickelt ein 

integriertes Modell eines zielgruppen-

spezifischen Übergangsmanagement, das 

differenzierte Hilfen aus den Bereichen 

Bildung, Jugendhilfe und Arbeitsförderung 

verbindet und individuelle Qualifizierungs-

wege für benachteiligte Jugendliche 

entwirft. 

Malwina e.  V. 

Hier wurde eine moderne Schneiderwerkstatt 

aufgebaut, die berufliche Qualifizierung in 

modularer Form für junge Mütter und 

benachteiligte junge Frauen anbietet. 

Außerdem findet intensive Einzelfallhilfe statt. 

INT GmbH 

Arbeitsmarktferne Jugendliche werden 

in kurzen Modulen (2-5 Tage) auf dem 

Gebiet der Informations- und 

Kommunikationstechnologien 

qualifiziert. Interessen und Fähigkeiten 

von Jugendlichen stehen dabei im 

Vordergrund (Filme, Webdesign usw.) 
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Tandem Usedom 
 

 
 
 

 
 
 

Chancen nutzen e. V.  

In der kreativen Holzwerkstatt 

(Kunstmöbel, Bootsrestaurierung) findet 

ambulante Betreuung junger Menschen 

statt. Dabei werden diagnostische und 

arbeitstherapeutische   Verfahren 

eingesetzt und mit beruflicher 

Kompetenzentwicklung verknüpft. 

look -in  (CJD) 

Das ist ein offener Treffpunkt mit eigenständig 

konzipierten beschäftigunsorientierten Modellen 

der Sozialraumaktivierung (Ideenagentur, 

Jugendbüro, Kunstwerkstatt, Alternativreisen, 

Infoladen). Ziel des Projekts ist die Förderung 

persönlicher Lebensautonomie sowie 

gesellschaftlicher und beruflicher Integration junger 

Menschen. 
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Forum 1: Was sollen und können Jugendliche (U25) in  Projekten lernen? 

Moderation: Theresa Lempp, Iris e.V.  

Themenaufriss:  Die Verfahren und 

Wissensbestände in der Arbeitswelt verändern sich 

schnell, was permanente Lernprozesse notwendig 

macht. Dies erfordert neue, vielfach selbst 

organisierte Lernprozesse sowie die Fähigkeit, in 

Netzwerken zu agieren, zu kommunizieren, neue 

Wege auszuprobieren. Dazu bedarf es einer erweiterten Bildungsperspektive im Sinne von 

Kompetenzentwicklung, die eine umfassende Förderung der Persönlichkeitsentwicklung, die 

Entwicklung sozialer Kompetenzen, die Befähigung zu selbstverantworteter Lebensführung, 

gesellschaftliche Teilhabe und eine – auch ökonomisch – eigenständige Existenz in einer 

zukünftigen Arbeitsgesellschaft ermöglichen. Diese Lernprozesse können aber nicht allein 

aus den Anforderungen eines Arbeitsmarktes heraus bestimmt werden. 

Die Leitfrage im Forum 1 lautete daher: Was sollen  und können  Jugendliche in 

Projekten lernen? 

Aus dieser Frage ergibt sich ein Spannungsfeld, dem sich alle freien Träger, aber auch die 

Arbeitsverwaltung stellen müssen. In der Ankündigung wurde dieses Spannungsfeld mit den 

Polaritäten: „Zwischen Subjektorientierung und Arbeitsmarktwirklichkeit, Samthandschuh 

oder Realitätskonfrontation“ gefasst.  

Zu Beginn des Forums wurden Praxiserfahrungen aus vier Projekten der 

Entwicklungspartnerschaft PAKT zu diesem Thema vorgestellt. Sie konnten einen kurzen 

Einblick geben, welche Modelle in den letzten drei Jahren im Rahmen von EQUAL entwickelt 

und erprobt wurden und welche vielfältigen Ansätze es zum Thema „Lernen in Projekten“ 

gibt. Weiterhin dienten die die Inputs dazu, Fragen aufwerfen, die sich im Prozess der Arbeit 

mit den Jugendlichen ergaben und die zur Diskussion anregen sollten.  

Auf dem Podium saßen:  

·  Volker Herold, Sprungbrett e.V. Riesa 

·  Nadine Buschek, INT GmbH Dresden 

·  Ute Genderjahn, A//S 2000 Freital 

·  Steffen Kautz, Chancen Nutzen e.V. Wrangelsburg 
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Input 1: Praxiserfahrungen im Projekt- und Erlebnis gut Riesa-Göhlis 

(Volker Herold, Sprungbrett e. V.) 

  

 Was sollen und können Jugendliche in Projekten lernen? 

·  Stärkung und Förderung sozialer Kompetenzen  

·  Vertiefung bereits erworbener beruflicher Qualifikationen 

·  Realistische Selbstwahrnehmung  

 

 

Wie müssen Projekte angelegt sein, um Lernen zu ermöglichen? 

·  Arbeitsweltnah (Zwiespalt zwischen zusätzlich und arbeitsmarktpolitisch unschädlich 

einerseits und Vorbereitung auf berufliche Integration andererseits)  

·  Möglichkeiten zur individuellen Maßnahmegestaltung (möglichst große Bandbreite 

von Arbeitsfelder, um Fähigkeiten und Interessen der TN berücksichtigen zu können) 

·  Partizipativ (Mitdenken und sich mit dem Projekt identifizieren können, d.h. 

Transparenz der Projekte z.B. über regelmäßige TN-Runden, 

Mitbestimmungsmöglichkeiten bei  Projektabläufen, Einbeziehung der TN in 

Projektentwicklung und Gestaltung) 

·  Ganzheitlich (über breite sozialpädagogische Begleitung individuelle Problemlagen 

lösen helfen, ganzheitliche Bildungsangebote – z.B. auch Stärkung der 

Demokratiefähigkeit, Verknüpfung mit Elementen aus der sozialpädagogischen 

Gruppenarbeit z.B. über Gruppentage mit sportlichem oder erlebnispädagogischen 

Charakter) 

 

Wie kann Gelerntes genutzt werden? – Prüffragen dazu 

·  Wie werden Lernerfolge der TN erfasst und sichtbar gemacht? 

·  Wie werden diese den vermittelnden Institutionen zugänglich gemacht? 

·  Wie werden die Lernerfolge der TN bei der Suche nach Anschlussperspektiven 

berücksichtigt? 
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Input 2.: Praxisbeispiel „Du hast Lust etwas zu ges talten?“ 

(Nadine Buschek, INT GmbH) 

Frau Buschek leitet ein Kursprogramm für benachteiligte Jugendliche zum Erwerb von 

Kompetenzen im Bereich Informations- und Kommunikationstechnologien in Dresden. Diese 

Medien können einerseits dazu benutzt werden, Jugendliche zu motivieren sich kreativ zu 

betätigen, andererseits erhöht die Kompetenz, mit neuen Medien umzugehen, ihre Chancen 

am Arbeitsmarkt. Die Teilnahme ist freiwillig – 

ohne MAE. Die Förderung von 

medientechnischen Fertigkeiten geht 

zusammen mit der Stärkung von 

Selbstbestimmung, Selbstvertrauen, 

Analysefähigkeit sowie Fertigkeiten in 

Kommunikation und Präsentation. Zudem ist 

Medienarbeit auch Gruppenarbeit, die 

Jugendlichen müssen sich in der Gruppe 

auseinandersetzen, um zu einem 

gemeinsamen Ziel zu kommen. Wird z.B. ein 

Film gedreht, so entscheidet die Gruppe bei 

den Aufnahmen und am Schnittplatz über 

ihren Film. Die Inhalte und Gestaltung 

werden gruppenbezogen entwickelt und 

umgesetzt. Somit werden in dem 

handlungsorientierten Vermittlungskonzept, 

das im Kursprogramm angelegt ist, die Sozial- und Medienkompetenzen zusammen 

betrachtet und erworben. 

Frau Buschek zeigte als Produktbeispiel einen Film, der von den Jugendlichen erstellt 

worden war. Er steht auf der Homepage www.kompass-in-dresden.de zum Download bereit. 
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Input 3: Praxiserfahrungen aus dem Projekt Kreativr äume M³ Freital 

(Ute Genderjahn, A//S Freital) 

Subjektorientierung versus Arbeitsmarktrealität 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Arbeitsschritte 

1. Im Interesse einer passgenauen Vermittlung wird großer Wert auf eine einführendes 

Profiling als umfassende persönliche und berufliche Standortbestimmung mit einer 

individuellen Förderempfehlung für den Jugendlichen gelegt.(Leitfrage: was hemmt 

die bisherige Ausbildung) 

2. Festlegen der individuell zu erwerbenden Qualifikationen und Kompetenzen sowie 

einer Zeitablaufplanung 

3. Unterstützung von Bewerbungsstrategien und Ausbildungsplatzsuche überwiegend in 

regionalen Firmen 

4. Lernsequenzen vereinbaren, Arbeitserprobungsfelder festlegen 

5. Gruppenformierung und Projektarbeit nach Interessen und Fähigkeiten strukturieren 

6. Werkstattarbeit in vielfältiger Form mit Lernaufgaben verbinden 

7. Betriebliches Praktikum in KMU vermöglichen 

 
Einzelfallorientierte Integrationsarbeit in der Gruppe 

·  Hilfe zur Selbsthilfe 

·  Bewertung der Arbeitsfähigkeit und – disziplin 

·  Herstellung und Erhalt der Beschäftigungsfähigkeit 

·  Vermittlung von Qualifikationen 

·  Informelles und soziales Lernen 
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Input 4: Praxiserfahrungen und Fragen aus dem Proje kt Integrationswerkstatt 

in Wrangelsburg (Steffen Kautz, Chancen Nutzen e. V .) 

Teilnehmer im Projekt 

Jugendliche und junge Erwachsene zwischen 15-25 Jahren mit 

multiplen Vermittlungshemmnissen 

 

Inhaltliche Schwerpunkte 

- ganzheitliche Diagnostik 

- therapeutische Intervention 

- praktische Arbeit 

- begleitende Dokumentation 

 

 

Ziele 

·  Förderung der beruflichen und sozialen Integration 

·  Entwicklung eines geeigneten und nachhaltig anwendbaren Dokumentationsmodells 

zur Eignungsfeststellung und Förderung benachteiligter junger Menschen 

·  Langfristige Übernahme einzelner Projektaufgaben durch Teilnehmer und damit 

Verselbständigung und dauerhafte Fortführung des Projektes auch über den  

·  Förderzeitraum hinaus.  

 

Situation der Jugendlichen bei Einstieg in das Projekt 

·  ungewisse persönliche, soziale und berufliche Lebensperspektive 

·  komplexe und ineinander übergreifende Problemsituationen in allen Lebensbereichen 

·  ungeklärte Ursachenlage 

 

Lösungswege 

·  Veränderung der Selbstwahrnehmung und Entwicklung von Problembewusstsein 

·  individualisierter und selbstbestimmter Handlungsansatz  

·  Verfügbarkeit eines breiten Spektrums interdisziplinärer Hilfeinstrumente 
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Was sollen und können Jugendliche in Projekten lernen? 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Motivation – wie ist das möglich? 

·  Diagnostik  als entscheidendes Instrument zur individuellen Bedarfsanalyse 

·  Konsequenz  ist Basis für fairen Umgang und Veränderungsbereitschaft 

·  Verlaufskontrolle , stetig umgesetzt, bietet Sicherheit und steigert die  Wahrnehmung 

eigener Entwicklungsschritte. 

·  Akzeptanz  und Achtung jedes Einzelnen als Individuum und als gleichwertiger  

Partner im Projekt selbst. 

 

Zusammenfassung der Diskussion 

In der Diskussion wurden anknüpfend an die Frage „Wann ist ein Projekt erfolgreich?“ 

weitere Qualitätskriterien  aus Sicht der öffentlichen und freien Träger gesammelt. Wichtige 

Stichworte waren dabei z.B. individuelle Ansätze, eigene Ideen einbringen können, 

Problemlagen der Jugendlichen kennen und damit umgehen können (z.B. Fehltage), frühe 

prozessbegleitende Diagnostik bei Jugendlichen mit „Multiproblemlagen“, 

sozialpädagogische Begleitung, Erreichbarkeit (Fahrdienst), Freiwilligkeit.   

Ein weiterer Diskussionspunkt ergab sich aus der Forderung, dass die Qualifizierungs- und 

Beschäftigungsfelder für Jugendliche in solchen Projekten möglichst arbeitsmarktnah  

gestaltet sein sollen, gleichzeitig aber insbesondere beim Instrument AGH das Kriterium der 

Zusätzlichkeit  beachtet werden muss. Hier müssen – politisch getragen – Freiräume 

geschaffen werden, in denen Projekte agieren können (Bsp. Ausbau des Volksguts Riesa-

Göhlis zum Projekte- und Erlebnisgut), ohne dass das Handwerk wegen Schädigung des 

ersten Arbeitsmarktes eingreift. So müssen die Projektträger Nischen erschließen  bzw. in 

regionalen Netzwerken und Gremien aushandeln, in welchen Feldern sie sich als Projekt 

betätigen können.  

Was sollen und können Jugendliche 
(U25) in Projekten lernen?

Was sollen und können Jugendliche 
(U25) in Projekten lernen?

�
�

Gesellschaftliche
Bedingungen

Ressourcen der
Jugendlichen

Projekt

Wann ist ein Projekt erfolgreich?

Vermittlung in 
Ausbildung und

Arbeitsmarkt

Integration in neue 
Beschäftigungsfelder

Abbrecherquote
ist Erfolgs –

indikator 

bedarfsgerechte,
effiziente 

Hilfeleistung
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Ein dritter Komplex bezog sich auf die Wirtschaft  mit der Frage, wie regionale Unternehmen 

gewonnen werden können, auch mit so genannten benachteiligten Jugendlichen zu arbeiten 

und Praktikums- bzw. Ausbildungsplätze zur Verfügung zu stellen. Gute Erfahrungen wurden 

hier z.B. im Weißeritzkreis gemacht, wo die regionalen Unternehmen durch langjährige 

Zusammenarbeit  mit Trägern sensibilisiert wurden und immer wieder Praktikumsplätze und 

auch Ausbildungsplätze anbieten. Die Träger können die Unternehmen unterstützen, indem 

sie als Ausbildungsbegleiter  auftreten bzw. Praktika eng betreuen und bei Konflikten 

moderieren. In anderen Landkreisen arbeiten Träger mit Unternehmen zusammen, um 

niederschwellige Arbeitsfelder  herauszuarbeiten, die für die Zielgruppe geeignet sind.  

Was macht man aber mit Jugendlichen, die trotz Aktivierung aller Unternehmen nicht 

unterkommen, da die Strukturschwäche  in einigen Regionen den Zugang zum Arbeitsmarkt 

nicht nur erschwert, sondern für Einige unerreichbar macht?  

Hier müssen zivilgesellschaftliche und sozialräumliche Ansätze  entwickelt werden, die 

gemeinsam mit den Jugendlichen und jungen Erwachsenen Beschäftigungsfelder 

erschließen , ihnen Anerkennung und soziale Integration ermöglichen und sie befähigen, in 

dieser prekären Situation des Nicht-Gebrauchtwerdens wieder aktiv zu werden.  

So wurde bspw. im Stadtteil Prohlis gemeinsam mit Künstlern, Langzeitarbeitslosen und 

Jugendlichen ein alter Getränkemarkt zum Stadtteilforum ausgebaut, das nun als Kultur- und 

Begegnungsraum dient und in dem Beschäftigungsideen für den Stadtteil geschmiedet und 

umgesetzt werden können.  

 

Ausblick  

Im Netzwerk der Entwicklungspartnerschaft PAKT wurde der Austausch über die 

verschiedenen Ansätzen und Projektideen in den Regionen, aber auch über den 

unterschiedlichen Umgang mit den innovativen Ansätzen in Zusammenarbeit mit den 

öffentlichen Trägern (Jugendamt, Sozialagentur, Argen) als sehr produktiv empfunden. Auch 

bei den Argen gibt es Ansätze, sich überregional über gute Praxis auszutauschen bzw. sich 

gegenseitig zu beraten.  

Das Forum zeigte, dass großes Interesse und Bedarf an einem überregionalen Austausch  

zwischen den verschiedenen Akteuren des Übergangsmanagements besteht. Das 

Zusammenführen der verschiedenen (institutionellen) Perspektiven in einem solchen 

gemischten Forum bietet viele Ansatzpunkte zur Diskussion und Weiterentwicklung. 
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Forum 2 Qualität und Gestaltung der Angebote 

Moderation: Eberhard Raithelhuber, Technische Universität Dresden 

Im Forum 2 referierte Herr Bennewitz von der Arge Riesa-Großenhain zum Thema „Qualität 

und Gestaltung der Angebote“, worauf sich eine Diskussion um die Entwicklung einer 

regionalen Angebotslandschaft und von Qualitätskriterien für die Angebote anschloss. 

 

Herr Bennewitz berichtete über den Arbeitsalltag in der Arge, über die Schwierigkeiten 

individuelle Angebote an Jugendliche zur stufenweisen Heranführung an den Arbeitsmarkt 

zu kreieren, wo Bemühungen oft durch eine Gemengelage der Probleme in der Bedarfs-

gemeinschaft konterkariert werden. 

 

 
Der Jugendliche soll die Kompetenzen mit auf den Weg bekommen, die er braucht, um in 

den Arbeitsmarkt einzusteigen, nicht mehr. Als ein gutes Instrument wurde an dieser Stelle 

AGHs zur Hinführung zu Bildungsabschlüssen thematisiert. Kritisch dazu wurde angemerkt, 

dass AGHs als ein niederschwelliges, nachrangiges Instrument immer Teil einer 

Gesamtstrategie sein müssen. 

Heftig umstritten war die 

Herangehensweise an 

Planung von Projekten. Hier 

wurde die Diskrepanz 

zwischen der Planung nach 

den Bedürfnissen der 

Jugendlichen auf der einen 

und die Ausrichtung an 

Förderkriterien ohne eine 

Beachtung der örtlichen 

Erfordernisse auf der 

anderen Seite diskutiert.  

Glaubitz, den 08. November 2007

ARGE SGB II Riesa-Großenhain
���������

���������	�
�	�

	�����������	��

Zusammenspiel berufliche Bildung, sozialpädagogische 
Betreuung und Integration als Handlungsansatz beachten 

inhaltliche Schwerpunkte am aktuellen Arbeitsmarkt 
(Nachfrage?) orientieren 

Hilfebedürftigkeit (stufenweise) abbauen – marktnahe 
Bewerber,
Jugendliche in integrationsnahen Zustand bringen 

keine Durchführung von Projekten (mit großen Teilnehmerzahl) -
„künstliche“ Bedarfe

Individuelle Förderung / auf Einzelfall abgestimmt 

 

„Je nach Betreuungsstufe muss man sich überlegen, dass man die richtigen Inhalte fixiert. Ich 

glaube auch, die Vernetzung ist eine ganz wichtige Geschichte. Sie drückt sich darin aus, dass 

man für den Einzelnen qualitativ aufeinander aufbauende Maßnahmen ansetzt. Die Kunst 

besteht dann darin, dass sich Angebote miteinander ablösen, qualitativ höherwertig werden 

und den Einzelnen dann jeweils voranbringen. Das gelingt nicht in Gruppenmaßnahmen, denn 

homogene Ausgangsgruppen haben wir in der Regel nicht. Der Jugendliche muss aber ein 

Gefühl haben, wohin sein Entwicklungsweg geht und welchen Sinn die Maßnahme hat.“ 
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Im Mittelpunkt der weiteren Diskussion standen zwei Themen:  

1. Wie lässt sich eine regionale Angebotslandschaft gestalten? 

2. Welche Qualität brauchen die Angebote? 

 

Zur ersten Frage wurden verschiedene Steuerungs- und Planungsverfahren thematisiert und 

wie sie sich entwickeln lassen. 

 
 
 

Es wurde eine Reihe von Realisierungen, Beispielen, Wünschen und Vorstellungen in Bezug 

auf Planungs- und Steuerungsverfahren auf regionaler Eb ene diskutiert.  

Die Jugendberufshilfe und Jugendhilfe, Schule und regionale Wirtschaftsförderung sollen 

regional ein gemeinsames Übergangsmanagement auf der Steuerungsebene initiieren. Als 

mögliche Verfahren wurden u. a. die Trägerkonferenz, Aspekte der Jugendhilfeplanung und 

eine gemeinsame Bedarfsplanung genannt. Diese zielen darauf ab, dass die verschiedenen 

Akteure mit ins Boot geholt werden und eine Gesamtstrategie entwickelt wird. Die 

Jugendkonferenz wäre eine Art von Planungsverfahren, in dem sich im Prozess Transparenz 

z.B. über gemeinsame Ziele und Qualitätskriterien herstellen lässt.  

Als eine konkrete Entwicklungsvorstellung wurde genannt, dass in der Region so etwas wie 

ein Trägerverbund ermöglicht wird, in dem man dann auch Ressourcen zusammenführt.  Ein 

solcher Prozess wäre seitens der Verwaltung zu fördern. Es wurde das konkrete Beispiel aus 

Sachsen von der „Arbeitsmarktkoordinatorin“ genannt, das vom SMWA als Modellprojekt 

durchgeführt wird. 

„Es gibt im Freistaat Sachsen eine Kooperationsvereinbarung Jugendberufshilfe, da sitzen alle 

drinnen und haben alle unterschrieben. Auf der Fachtagung zu den Kooperationsprojekten 

aber hat jeder nur gesagt, was er macht: die Handwerkskammer hat gesagt, was sie macht, 

der DGB hat gesagt, was er macht, die Agentur hat gesagt, was sie macht, Kultus hat gesagt, 

was es macht – was sie gemeinsam machen, das haben sie nicht gesagt. Und genauso ist es 

auch im Kommunalforum der Jugendberufshilfe in Dresden. Wenn da mal die Frage 

aufkommt: „Was wollt ihr denn erreichen für den Jugendlichen, was ist denn das Ziel?“ Das 

geht nicht. Zusammenarbeit mit der Jugendhilfeplanung. Das geht nicht. … Man sollte das 

Geld einmal - virtuell - in einen Topf hauen und überlegen, was man in der Region entwickeln 

und erreichen will. Und dann steuert der eine AGH-Mittel bei, jemand anders finanziert den 

Bildungsanteil, jemand drittes macht den Sozialpädagogen. So wird dann überwunden, dass 

jeder nur in seiner Sparte denkt.“ 

„Es sind unterschiedliche Ansätze: Die Jugendhilfe hat den Ansatz der individuellen 

Förderung, das SGB II hat den Ansatz des Workfare. Das sind unterschiedliche Ansätze, die 

sich da gegenüberstehen und die es auch für die Personen, die das umsetzen, schwierig 

machen zusammenzuarbeiten.“ 
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Eine von öffentlichen und freien Trägern gemeinsam durchgeführte Entwicklung und 

ständige Weiterentwicklung der Angebote wurde in der Diskussion als bedeutungsvoll 

erachtet. Wichtig dabei wäre, dass der öffentliche Träger es sich zur Aufgabe macht, nicht 

nur zu bewilligen, sondern gemeinsam mit den Projekten zu schauen, in welche Richtung es 

gehen muss, ohne deshalb „immer gleich mit dem roten Stift anzukommen“. Projekte seien 

an dieser Stelle als Muss-Kooperationspartner zu bezeichnen. 

 

Es wurde im Forum als Vorbedingung für gemeinsames Verfahren erklärt, dass es eine klare 

gemeinsame Zielvorstellung und einen gemeinsamen Gestaltungswillen von den 

unterschiedlichen Beteiligten in der Region gibt.  

Es wurden ganz unterschiedliche Beispiele dafür angeführt, was man machen könnte und 

wie die gesetzlichen Instrumente, die da vorgesehen sind, wie etwa die Jugendkonferenz, 

zur Geltung kommen können. Es sei immer eine Frage der konkreten Ausgestaltung. 

Festzuhalten ist dabei, dass auf regionaler Ebene geklärt werden muss, wie so eine Planung 

aussehen soll, welche Akteure daran beteiligt werden sollen, warum und was man da 

gegenseitig voneinander erwartet und wie lange man sich für einen solchen 

Planungsprozess verbindlich zeichnet. 

 
Zur zweiten Frage wurden eine Reihe von Aspekten von Qualität  genannt, so z.B. 

individuelle Begleitung, Gegenwartsorientierung, Berufsorientierung, Beschäftigungs-

entwicklung. Diese sind Einzelaspekte, die einen Kanon ausmachen, den man benennen 

könnte als Merkmale von Qualität, die für ganz unterschiedliche Zielgruppen/ für 

unterschiedliche Einzelpersonen ganz unterschiedlich ausgestaltet und gewichtet werden 

müssen. Eine Teilnehmerin sprach von ihren Erfahrungen, dass Parameter von Seiten des 

bewilligenden Trägers festgelegt wurden, d.h. es gibt eine klare, gesetzte Vorstellung von 

Qualitätskriterien. Nicht in allen Regionen ist es so, dass die bewilligenden Träger den 

Projekten gegenüber Qualitätsvorstellung klar äußern. Im Forum wurde angedacht, diese 

auch gemeinsam mit den Akteuren in der Region zu erarbeiten und verbindlich zu machen.  

 

Festgehalten wurden die Fragen nach den Einzelaspekten von Qualität und die 

darüberliegenden Fragen: Wie stellen wir die Zielerwartungen gegenüber den Trägern und 

wie weisen wir sie aus? Und wie kommen wir zu Qualitätskriterien und wie nutzen wir sie? 

Wie machen wir es verbindlich? 
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Der Metaplan des Forums 2 

 

 
1. Wie kann eine regionale 

Angebotslandschaft gestaltet werden? 

I) Steuerungs- und Planungsverfahren 

- Argebeirat  

- Trägerkonferenz (alle Träger einladen, 

Arge erklärt sich) 

- Jugendkonferenz (U25, Arge 

Arbeitsagentur, Träger Sozialamt, 

Schule, Wirtschaft) 

- Diskussion mit freien Trägern 

- Jugendhilfeplanung einbeziehen 

- Gemeinsame Bedarfsplanung 

- SMWA-Projekt  

„ArbeitsmarktkoodinatorIn“ 

- In der Verwaltung die Ressourcen über 

die verschiedenen Ebenen 

zusammenführen Gesamtstrategie 

- Übergangsmanagement auf 

Steuerungsebene 

- Nötig ist ein gemeinsamer 

Gestaltungswille aller Akteure 

 

II) Entwicklung 

- Kennzahlen vermitteln Bedarfe 

- Transparenz 

- Angebote entwickeln während sie laufen 

- Zielvorstellung für die Jugendberufhilfe 

entwickeln 

- Projekte als „Muss“-Kooperationspartner 

- Poolen von Ressourcen und Profilen 

- Trägerverbund für gemeinsame Projekte 

 

2. Wie kommen wir zu transparenten 

Qualitätskriterien? Welche Qualität? 

I) Entwicklung und Nutzung 

- gemeinsame Qualitätsvorstellungen 

entwickeln 

- Verbindlichkeit von Zielen 

- Rahmen für die Nutzung der 

Instrumente 

- Qualitätsparameter an Projekte 

- Vorstellung von Zielerwartungen an 

Maßnahmen 

- Klare Anforderungen an die Träger 

- „Merkblätter“ Standardisierung 

II) Qualitätskriterien 

- Bestimmte Aspekte, z.B. 

Berufsorientierung 

- Gegenwartsorientierung 

- Beschäftigungsentwicklung 

- Individuelle Begleitung 

- Projekte sollen Persönliche 

Orientierung vermitteln 

Was nehme ich mit in den persönlichen 

Alltag? 

- Eingliederungsinstrumente flexibel 

gestalten für die Jugendlichen 

- Bessere Zusammenarbeit mit der BA 

- Jugendhilfeausschuss sensibilisieren 

für die Zusammenarbeit, aber auch 

auf seine Verantwortung hinweisen 

(Vorrang SGB VIII vor SGB II) 

- Örtliche Jugendhilfeträger wecken 

- Bestätigung bei Arbeit an 

Qualitätskriterien 

- Qualitätskriterien entwickeln und 

festschreiben 

- Nicht nachlassen in 

Steuerungsbemühungen 
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Forum 3: Mädchen und junge Mütter – jenseits der Ar beitswelt? 

Moderation: Prof. Dr. Heide Funk, HTWS Roßwein & Saskia Seibt, Malwina e. V. 

Themenaufriss:  Junge Mütter sind einerseits in der 

Jugendphase mit altersspezifischen Anforderungen 

wie Perspektiv- und Sinnfindung sowie Schul- oder 

Ausbildungsbesuch konfrontiert, andererseits 

müssen sie sich auf ihre Rolle als Mutter vorbereiten 

bzw. diese ausfüllen. Die Rahmenbedingungen für 

Schul- und Ausbildungsbesuch entsprechen nicht der 

aktuellen Situation der Frauen. Die Bereitschaft von 

Institutionen, individuelle Anpassungen vorzunehmen ist nicht vorhanden, Abbrüche und 

Resignation sind häufig die Folge.  

 

Die Leitfragen des Forums lauteten:  

·  Welche besonderen Zugänge brauchen Projekte für die se Zielgruppe?  

·  Was leisten innovative Modelle zur beruflichen Inte gration von jungen Müttern?  

Als Einstieg stellte Frau Prof. Dr. Funk eine neue Studie zum Thema 

Teenagerschwangerschaften 1 vor. Laut der Studie werden durchschnittlich drei von 1.000 

jungen Frauen in Deutschland schon im Alter zwischen13 und 17 Jahren Mutter. Das sind 

nicht viele im internationalen Vergleich. Teenager-Geburten haben folgende Konstellation: in 

den USA sind das 52 Geburten auf 1.000, in Großbritannien 31 und in den Niederlanden und 

Schweden 7. 

Man muss feststellen, dass Jugendliche mit geringen Teilhabechancen durch eine frühe 

Elternschaft ihre Zukunft und ihre Identität als Erwachsene sehen. Frühere Schwangerschaft 

kann auf einer Seite von Jugendlichen positiv angesehen werden, auf der anderen Seite 

gehören in Deutschland 54 % der ehemaligen Teenagermütter im Alter von 30 Jahren zu 

den 20 % der ärmsten Haushalte. Der Hintergrund dieser jungen Frauen ist also schon sehr 

belastet, das Problem wird vererbt. 

Aus der Befragung einer großen Reihe von Einrichtungen (wie z. B. Schwangerschafts-

beratungsstellen, Jugendhilfeeinrichtrungen, Mutter-Kind-Einrichtungen, Maßnahmen und 

Einrichtungen der schulischen und beruflichen Ausbildung, medizinische Betreuung 

(Gynäkologie, Hebammen) usw.) wurde erfasst, welche Bedarfe und Probleme junge Mütter 

zwischen 13-17 Jahren haben: 

                                                 
1 Eine Studie im Auftrag der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung aus professioneller Sicht von 
Monika Häußler-Szcepan, Sabine Wienholz, Ulrike Busch, Marion Michael und Andrea Jonas“ Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung Köln 2007. 
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·  Geringe Zahl – Sonderrolle in den meisten Einrichtungen 

·  Erreichbarkeit von jungen Müttern; Jugendlichkeit der Adressaten/innen (Spontaneität 

der Entscheidungen, Gegenwartsorientierung) 

·  Transparenz & Veröffentlichung der Angebote an geeigneten, früh erreichten Stellen 

(Gynäkologinnen, Sexualkundeunterricht, dezentrale niedrigschwellige Zugänge) 

·  Besondere Spannung zwischen Konfliktlagen und Interessen von jungen Müttern; 

hohe Anforderungen an die Beratungs- und Betreuungseinrichtungen 

·  Überschneidung von jugendlichen Allmachts- und Fantasievorstellungen als Lebens-

bewältigung und Anforderungen an neue realistische Konfrontation mit der 

Mutterschaft  

·  Bewältigung von Konfliktsituationen aus der eigenen Lebenssituation 

 

Lebenssituation der jugendlichen Mütter 

Die Befragungen von Praktikern/innen geben einen Einblick in die komplexe Hintergrund-

situation der jungen Mütter, die auch Anforderungen an sozialpädagogische Begleitung stellt: 

Ausbildungsstatus: Viele der erreichten Jugendlichen sind ohne Ausbildung, ohne Arbeit, 

haben vorwiegend Hauptschul- oder Sonderschulbildung oder die Schule abgebrochen. 

Familienhintergrund: In den Familien finden sich mannigfaltige Problemlagen: finanzielle 

Drucksituationen, Ein-Eltern-Familien mit einer Trennungs- und Scheidungsgeschichte oder 

mit instabilen Beziehungen, zerrüttete Familien – auch durch Suchtmittelmissbrauch. Hohe 

Geschwisterzahl – d.h. Mutterschaft ist selbstverständlich und wird auch als eine 

Lösungsperspektive gesehen.   

Wohnsituation: Die jugendlichen Mütter leben häufig bei den Eltern u.U. in beengter 

Wohnsituation. 

Familienbeziehungen: Die Beziehung zu den Eltern ist nicht selten spannungsgeladen: 

Schwanken zwischen Bleiben-Wollen und Ablösung; einige junge Frauen kommen aus 

Heimsituationen und haben frühe Ablösung oder unbewältigte Trennungserfahrungen hinter 

sich. Dies verweist auf die Bedeutung der Eltern als zukünftige Großeltern: sie als primäre 

Bezugspersonen sind von primären Bedeutung für die Entscheidungsfindung der 

Jugendlichen in vielen Bereichen, sie brauchen die Hilfe und Akzeptanz und suchen 

Annäherung und Versöhnung bei den Eltern. Bei zu großer Unterstützung durch die Mutter 

besteht die Gefahr der Grenzüberschreitung,  der Konkurrenz oder der Bevormundung. 

Elternarbeit sollte deshalb „fester Bestandteil des Hilfesystems“ sein. 

Gleichaltrigen-Gruppe: Diese zeigt laut Experten/innen-Erfahrung zuerst Freude, 

Bewunderung, Unterstützungsbereitschaft und Rücksichtnahme. Diese ersten Botschaften 

werden jedoch selten realisiert. Die Beziehungen beginnen zu schwanken, Freundschaften 

lösen sich, Verlust und neue Freundschaften stehen bevor. Außerdem entsteht die  
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Notwendigkeit, neue soziale Netzwerke aufzubauen. 

Kindesvater: Er ist meist wenig älter, hat seinen Platz im Erwerbsleben auch noch nicht 

gefunden und steht vor eigenen Entwicklungsaufgaben. Diese Ähnlichkeit führt dazu, dass er 

– ohne eigene Unterstützung im Umfeld oder Netz – sich eher  distanziert. Die Krisen des 

Übergangs - darunter die Eifersucht auf das Baby – kann er kaum bewältigen. Unter diesen 

Bedingungen kann er den Entwicklungsschritt, der von der jungen Mutter abgefordert wird, 

nicht mitmachen und es kommt zu dauernden Beziehungskonflikten und ungelösten 

Situationen bzw. zur Trennung. 

Motive und Hintergründe: Hier ist zu beachten, dass diese Schwangerschaften ungeplant 

sind, im Hintergrund aber unbewusste Problemlösungsversuche stehen – in der 

Zusammenstellung erscheint die Schwangerschaft mehrfach-determiniert und daher als 

komplexes Lebensthema für eine schwangere junge Frau und zukünftige Mutter. 

a) Mit einer Schwangerschaft kann der Wusch manifestiert werden, erwachsen zu sein, 

eigene Verantwortung übernehmen zu wollen und zu können / Mit Mutterschaft ist im 

subjektiven Erleben Wertschätzung verbunden / Im Prozess kann persönliche Reife 

erreicht bzw. angestrebt werden / Außerdem kann die eigene Person hervorgehoben 

werden – die bisher als wertlos behandelt oder wenig beachtet wurde / „Ichpluseins“, 

Lebensinhalt, Partnerschaftswunsch 

b) Lösungsversuch für familiäre Konflikte 

Suche nach Halt – als Gegenwehr gegen eigene Verlusterfahrung / Suche nach Nähe und 

Zuwendung: für immer – ohne drohenden Verlust / „die Schwangerschaft hält sie im 

Leben am Leben“ 

c) Perspektivlosigkeit 

Gegen die eingeschränkten Erwartungen, über Ausbildung und Beruf am Leben 

teilzuhaben, steht die Hoffnung auf längerfristige Perspektive durch das Kind / Mit der 

zukünftigen Aufgabe besteht die Hoffnung, die schlechte Ausbildungssituation verlassen 

zu können / Stattdessen verbindet sich mit der Schwangerschaft und zukünftigen Mutter-

Rolle die Hoffnung auf Erfolg und Eigenständigkeit 

d) Ablehnung eines Schwangerschaftsabbruchs 

Dieses Motiv steht zunächst für sich allein – kann aber verbunden sein mit eigenen 

Ablösungs- und Anerkennungskonflikten in der Familie 

e) Traditioneller Lebensentwurf 

In dieser Kategorie finden sich mehrere Konstellationen: Weitergabe einer „Tradition“ – 

die eigene Mutter war auch sehr jung / großer Familienverband / Idealisierung der 

Mutterrolle, vor allem in der medialen Vermittlung 

f) „Scheinbar gewollt“ 

Diese Kategorie verweist auf innere und äußere ernste Zwangssituationen 
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Zukunftsvorstellungen 

Oft haben junge Mütter unrealistische und überzogene Zukunftsvorstellungen und Ziele. 

Nicht- Realität und Phantasie in der Adoleszenzphase enthalten jedoch auch die Kraft, sich 

der Zukunft und den darin enthaltenen Anforderungen zu stellen. Für sich genommen führen 

diese einzelnen Ziele jedoch in eine Überforderung: 

·  Ausbildung beenden vs. sich voll und ganz dem Kind widmen 

·  Beruf und Arbeit haben 

·  Nicht auf Unterstützung angewiesen sein vs. Absicherung durch den Staat 

·  Ausbildung abbrechen 

·  Partnerschaft erhalten 

·  Eine ordentliches „harmonisches“ Familienleben führen 

·  Eine eigene Wohnung 

Im Allgemeinen sind die Zukunftsvorstellungen von jungen Frauen sehr komplex, viele 

wollen die Schule/Ausbildung zu Ende machen, nach der Geburt trägt aber diese Motivation 

oft nicht mehr.  

Projekte, die mit der Zielgruppe arbeiten, müssen diese verschiedenen Ansprüche der 

jungen Mütter vor Augen haben, auch wenn sie unrealistisch sind. Die Entwicklung von 

Lebensperspektiven in einer solchen Situation braucht eine dauerhafte und ganzheitliche 

Begleitung.  

 

Ein Praxisbeispiel hierfür bietet das Projekt der Schneiderwerkstatt „Maßgerecht 

aufgepeppt“ von Malwina e.V. an, das von Saskia Seibt vorgestellt wurde.  

Dort wurde ein Modell beruflicher Qualifizierung entwickelt, das der aktuellen Lebenssituation 

benachteiligter junger Mütter mit besonderen sozialen und biographischen Problemlagen 

gerecht wird und deren Beschäftigung und Ausbildung überhaupt erst ermöglicht. Durch die 

Kooperation eines Jugendhilfeträgers mit einem Träger der Jugendberufshilfe können 

Fragen der sozialen und beruflichen Integration aus einer Hand bearbeitet werden. In der 

Schneiderwerkstatt wurde der Erwerb sozialer Kompetenzen und arbeitsmarktorientierter 

Schlüsselqualifikationen mit formalen Qualifizierungsbausteinen im Schneiderhandwerk 

verknüpft. Beim Schneidern werden verschiedene Kernkompetenzen ausgebildet, welche 

nicht nur für den Beruf der Schneiderin bedeutsam sind: z.B. planvolles, konzentriertes 

Vorgehen, Genauigkeit und Geschicklichkeit, Durchhaltevermögen, Kreativität. Die 

sozialpädagogische Betreuung konzentriert sich darauf, Vermittlungshemmnisse abzubauen 

sowie die Vereinbarung von Arbeitsalltag und Betreuungs- und Erziehungsverantwortung zu 

ermöglichen. Die Qualifizierungsbausteine sollen perspektivisch die erste Grundlage für den 

Aufbau einer eigenen Existenz bilden. Die inhaltliche Ausrichtung als Schneiderei soll dabei 

eine lebensweltnahe Motivation ermöglichen, indem die jungen Frauen für ihr Kind und sich 
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selbst Sachen herstellen sowie Kompetenzen erwerben können, die in ihrem Alltag 

gebraucht werden und weiterhelfen. 

 

Zusammenfassung der Diskussion 

Zwei wichtige Fragen in der Diskussion waren:  

1) Wie können junge Mütter aus der Isolation kommen?  

2). Wie kann man sie für Projekte interessieren? 

 

Als mögliche Bezugspersonen wurden hier Familienhelfer/innen genannt, die einen Zugang 

zu den sozialen Netzwerken der jungen Mütter haben. Weiterhin bedarf es einer engen 

Zusammenarbeit mit dem mobilen Sozialen Dienst, Schulen, Beratungsstellen etc. Die 

Organisation einer Kinderbetreuung ist zentral, um einen Projektbesuch überhaupt zu 

ermöglichen.  

Es ist verständlich, dass die Existenzsicherung für junge Mütter vorerst wichtiger ist als eine 

Berufsausbildung. Deswegen wurde vorgeschlagen, ihnen vorerst nur Unterstützungs-

angebote zu machen, um einen Zugang aufzubauen. Ein weiterer Vorschlag war, einen 

junge-Mütter-Stammtisch zu organisieren, der von einer Sozialpädagogin betreut wird. 

Dadurch könnten junge Frauen ein Selbsthilfe- Netzwerk aufbauen.  

Ein weiterer Diskussionspunkt betraf die Problematik der Berufsausbildung von jungen 

Müttern. Maßnahmen der Arbeitsagenturen können oft nicht wahrgenommen werden, da sie 

nicht an die jeweilige Situation von Frauen mit Kind angepasst sind. Es besteht ein großer 

Bedarf an Teilzeitausbildungen. Es gilt, Vereinbarungen mit Bildungsträgern zu treffen, dass 

junge Mütter unter anderen Bedingungen arbeiten dürfen. Im Allgemeinen sollen keine 

neuen Angebote entwickelt werden, sondern die bereits existierenden Angebote kombiniert, 

angepasst und dadurch sinnvoller genutzt werden. 
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Zusammenfassend lässt sich der Hilfebedarf folgendermaßen beschreiben 

• Sicherung der Eltern-Kind-Beziehung 

• Jugendlich-Sein-Dürfen 

• Grundsicherung 

• Wunsch nach Eigenständigkeit vs. Konfliktklärung mit den eigenen Eltern 

 

Ganzheitliche Projekte zur Berufsintegration für junge Mütter brauchen daher 

Vertrauensvolle Begleitung über die Volljährigkeit hinaus 

• Entwicklung und Stärkung von Lebensperspektiven 

• Ausbildungswünsche, Existenzsicherung, Partnerschaft, Harmonische Beziehung 

• Neuorganisation des Alltags, neues Leben mit einem Kind 

 

Rückhalt für Entscheidungsfindung zwischen Belastungen und Zukunftshoffnungen; 

Begleitung bei Entwicklungsphasen und -themen, die sich überlagern: 

• Normal: Fiktionen als Motor für Reifungsanstrengungen 

• Abschied von Gleichaltrigen 

• Konfrontation mit neuer Lebensrealität und wiederum neuen Einschränkungen 

 

Entwicklung und Bündelung von Angeboten 

• Selbsthilfegruppen 

• Angepasste Formen von Unterricht und Ausbildung 

• Einzelfallbegleitung 

• Fachlicher Austausch und Vernetzung 
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Ausblick 

In den Feedbackbögen der Teilnehmer/innen wurden einige interessante Anregungen und 

Vorschläge zur Weiterarbeit gegeben, die hier in Sinne eines Ausblicks zusammengefasst 

werden:  

·  Wichtigkeit der Zusammenarbeit von verschiedenen Institutionen: Bildungsträger und 

Verwaltung sollen vernetzt werden, ein weiterer Austausch zwischen 

Verwaltung/ARGE sowie Maßnahmen/Projektträger ist unbedingt notwendig. 

Weiterhin soll diskutiert werden, unter welchen Bedingungen eine effektive 

Vernetzung stattfinden kann 

·  Wie kann die Verzahnung aller Angebote der Jugendhilfe zum regionalen 

Übergangsmanagement effektiv gestaltet werden? Wie kann eine gemeinsame 

Strategie sowie ein gemeinsames Bedarfsmanagement entwickelt werden? 

·  Die Diskussion zur Entwicklung von einheitlichen Qualitätskriterien der beruflichen 

Förderung und Integration soll weiter entwickelt und vertieft werden. 

·  Evaluation von Projektergebnissen: Was brachten die Angebote für die Betroffenen? 

Wie können die Projektergebnisse in die kontinuierliche Arbeit übertragen werden? 

 

 

 

 

Wir möchten uns bei allen Teilnehmer/innen für die aktive Beteiligung und die 

interessanten Diskussionen herzlich bedanken. 
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